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  Erster Teil


  Seit meiner Geburt lebte ich alleine mit meiner Mutter in einem grauen Bochumer Vorort. Meinen Vater hatte ich nie kennengelernt, er hatte sich davongemacht, als meine Mutter mit mir schwanger war. Irgendwann hatte Mama erfahren, dass er sich in Südamerika aufhielt, so dass Unterhaltszahlungen für sie als Alleinerziehende ein schöner Traum blieben.


  Trotzdem verlief meine Kindheit normal, um nicht zu sagen, langweilig. Durch Mamas 30-Stunden-Job war ich nachmittags oft allein zu Hause und vertrieb mir die Zeit mit Schularbeiten, Lesen und Fernsehen – Dingen, die man als Teenager eben so macht.


  Meine Mutter und ich waren ein eingespieltes Team. Ich hatte früh gelernt, sie bei den Mahlzeiten zu unterstützen, deckte den Tisch, bevor sie nach Hause kam, schälte Kartoffeln vor und ging ihr auch sonst im Haushalt zur Hand. Nur selten hatten wir Besuch, hier und da kam mal ein Klassenkamerad vorbei, und auch Mama hatte, wenn ich zurückblicke, nur gelegentlich mal eine Freundin zu Gast.


  Besser erinnere ich mich an die wenigen Wochenenden im Jahr, an denen meine Tante, die Schwester meiner Mutter, uns besuchte. Mit ihren 48 Jahren war Susanne nur zwei Jahre jünger als meine Mutter, aber die beiden Schwestern hätten kaum unterschiedlicher sein können. Meine Mutter war groß, hatte blonde Haare und eine relativ stämmige Figur, die sie durch regelmäßiges Training im Fitnessstudio in Form hielt. Susanne dagegen war eher klein und zierlich, ihr Haar pechschwarz. Sie hätte gut und gerne eine spanische Adoptivschwester meiner Mutter sein können. Die beiden scherzten oft, ob sie vom gleichen Vater abstammten, aber, das wusste ich aus Familienerzählungen, meine Großmutter hatte immer Stein und Bein geschworen, dass es außer Großvater keinen anderen Mann in ihrem Leben gegeben hatte. Jedenfalls nicht nach der Hochzeit.


  Susannes Besuche waren Highlights in meinem Leben, und auch für meine Mutter waren sie immer ein Grund, sich zu freuen. Mir gefiel, wie ausgelassen und fröhlich sie dann für ein paar Stunden sein konnte. An meinen Onkel, Tante Susannes Mann, hatte ich nur eine blasse Erinnerung. Als ich fünf oder sechs Jahre alt war, starb er bei einem Autounfall. Seitdem waren meine Mutter und ihre Schwester Singles.


  Ich erinnere mich an Abende, an denen meine Mutter und meine Tante zu vorgerückter Stunde und nach dem zweiten oder dritten Glas Sekt die Musik aufdrehten und zu tanzen begannen. Manchmal durfte ich aufbleiben und beobachtete meine Tante von meiner Sofaecke aus, wie sie sich ausgelassen zur Musik bewegte und mir hin und wieder zuzwinkerte.


  So war es auch an einem Wochenende im Mai kurz nach meinem 18. Geburtstag. Die zweite Flasche Sekt war bereits angebrochen, und Susanne tanzte. Dabei hielt sie ihr Glas in der Hand. Eine halbe Stunde zuvor hatte sie sich ihres Rocks entledigt und trug jetzt nur noch Hemd und Höschen. Ihre kleinen Brüste, die unter dem Shirt auf und ab hüpften, zeichneten sich deutlich ab. Die beiden Frauen hatten unsere Barry-White-CD inzwischen zweimal hintereinander gehört und sanken erschöpft auf den Fußboden.


  »Holst du uns eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank?«


  Ich erhob mich sofort und trottete in die Küche.


  »Braver Junge …«


  Meine Mutter kicherte und drehte ihre Haare zu einem Zopf.


  »Und bring meine Handtasche mit. Im Flur, neben der Badezimmertür!« Die Stimme meiner Tante.


  Zurück im Wohnzimmer goss ich den beiden ein Glas Wasser ein und legte eine neue Platte auf. Eine soulige Hintergrundmusik. Ich dimmte die Lautstärke.


  Meine Tante schnappte sich ihre Tasche und zog ein Kartenspiel heraus. »Strip-Poker!« Sie zwinkerte meiner Mutter zu. »Weißt du noch?«


  Meine Mutter rollte die Augen. »Du bist auch nie ein Unschuldslamm gewesen!«


  Die beiden grinsten sich an.


  Sekunden später saßen wir zu dritt auf dem Teppich. Meine Tante mischte das Blatt und teilte die Karten aus. Die Spielregeln waren einfach: Gespielt wurde mit einem normalen Pokerblatt, der Verlierer einer Runde musste ein Kleidungsstück ablegen.


  Die erste Runde verlor meine Mutter. Unter ihrer Bluse kam ein rotes T-Shirt zum Vorschein.


  Die zweite Runde verlor ich, und das war dramatischer, denn dummerweise hatte ich schon meinen Schlafanzug an. Der bestand nur aus zwei Teilen – das erste davon zog ich mir jetzt über den roten Kopf. Zu allem Überfluss verhakte sich der oberste Knopf auch noch in meinen Haaren.


  Tante Susanne beugte sich zu mir und half mir, das Ding in einem Rutsch nach oben zu ziehen. Ihre Hände wanderten über meine Schultern und ruhten für einen Moment auf meinem Rücken. »Ist dir nicht kalt?« Jetzt richtete sie sich auf, und ich schielte aus nächster Nähe auf die kreisrunden Abdrücke, die ihre Brustwarzen unter der Bluse hinterließen.


  »Äh … nein«, gab ich zur Antwort. In Wirklichkeit war das stark untertrieben, denn mir war kein bisschen kalt, im Gegenteil, mir war mit einem Mal ziemlich warm geworden. So gleichgültig wie möglich murmelte ich: »Muss nur mal kurz ins Bad.«


  Ich sprang auf. Meine Tante zwinkerte meiner Mutter zu, die den Kopf mahnend hin- und herbewegte, sich ein Lächeln dabei aber nicht verkneifen konnte.


  Statt im Bad verschwand ich in meinem Zimmer, zerrte mir in Windeseile die Hose herunter, zog eine Unterhose an, die Schlafhose wieder darüber und streifte mir schnell noch ein paar Socken über die Füße. Nun trug ich insgesamt vier Kleidungsstücke – drei davon könnte ich gefahrlos verlieren.


  Zurück im Wohnzimmer – die beiden hatten erneut eine Flasche Sekt aufgemacht – bot sich mir der aktuelle Spielstand, denn die Frauen hatten keineswegs auf mich gewartet. Meine Tante saß immer noch in Slip und halb geöffneter Bluse auf dem Boden, meine Mutter trug ihr rotes T-Shirt und dünne Leggings, allerdings hatte sie inzwischen keine Strümpfe mehr an.


  »Da bist du ja.« Meine Tante hatte es sich im Schneidersitz bequem gemacht, ihre weiblichen Konturen waren deutlich unter dem Slip zu erkennen. Meine Augen wanderten über ihren Bauchnabel hinauf zu den Brüsten, die sich an ihrer Bluse rieben.


  Unkonzentriert nahm ich ein neues Kartenblatt entgegen. Es wunderte mich nicht, dass ich auch diese Runde verlor. Ehe ich mich versah, lag meine rechte Socke in der Zimmerecke, wenig später folgte das linke Gegenstück.


  Nun trug ich nur noch meine Schlafhose. Wieder zwinkerte meine Tante ihrer Schwester zu. Ich tat, als hätte ich nichts davon bemerkt.


  Die nächste Runde ging an meine Mutter, die sich kichernd ihrer Leggings entledigte. Darunter kam eine ultradünne Strumpfhose zum Vorschein, die ich noch nie an ihr gesehen hatte.


  »Prost!« Meine Tante hielt ihr Glas gegen das meiner Mutter, und beide tippten auch meins kurz an. Dann legte sie fünf Karten verdeckt vor jeden Mitspieler. Nervös griff ich mein Blatt, aber das Spiel war die reinste Enttäuschung. Ich versuchte, ein wenig zu bluffen, aber Susanne hatte das im nächsten Moment durchschaut und zwang mich zum Aufdecken. Kichernd schauten sich die beiden an.


  Dann blickte meine Tante mir in die Augen. »Du musst aufstehen«, grinste sie.


  Ich tat, wie mir geheißen.


  Meine Tante kniete sich vor mich und säuselte: »Und die Augen schließen!«


  Ihre Hände legten sich auf meine Brust, wanderten zur Schulter und an meinen Armen entlang nach unten. Ich spürte, wie ihre Finger sich um den Saum meiner Hose legten.


  »Taraaa!«, rief Susanne fröhlich und zog meine Hose mit einem Ruck herunter. Dann fing sie an, schallend zu lachen, und auch meine Mutter grinste in sich hinein.


  »Du hast geschummelt!«, rief Susanne gespielt vorwurfsvoll. »Das ist so was von gemein. Da müssen wir noch eine Runde spielen!«


  »Aber ohne mich.« Meine Mutter gähnte. »Es ist nach zwölf, Leute. Morgen habe ich Frühschicht. Ich werde mich schon mal bettfertig machen.«


  »Och, Helga! Das kannst du nicht bringen. Nicht jetzt, du Spielverderberin!« Wieder grinste meine Tante.


  »Und ob ich das kann, Schwesterherz. Morgen früh um sechs ist die Nacht zu Ende. Leider!«


  Meine Mutter erhob sich, schnappte sich zwei leere Flaschen und steuerte auf die Küche zu. Mit dem Auto hätte ich sie jetzt nicht mehr fahren lassen, aber für ihren Zustand erreichte sie die Küche erstaunlich unfallfrei.


  Während ich sie dort herumklappern hörte, hauchte meine Tante mir einen Kuss auf den Bauch. »Hat dir das Spiel Spaß gemacht?«


  Ich nickte und spürte, wie mein Schwanz in der Hose steif wurde.


  Susanne ließ sich auf ihren Hintern zurückfallen und strich mir mit einer Handbewegung über den Slip. »Das sehe ich«, sagte sie lächelnd und ertastete meine Erektion durch den Stoff. »Du bist ein großer Junge geworden«, schnurrte sie und fing an, meinen Ständer zu streicheln.


  Ich schloss die Augen und seufzte. Ihre Hand schob sich zwischen meine Beine, fühlte meine Hoden durch den Stoff und drückte sanft zu. Sie zog den Sack mitsamt der Unterhose nach unten, dann ließ sie wieder los. Ihre Hand kreiste über dem Stoff, ihr Daumen bahnte sich einen Weg nach oben zu meiner Latte und strich darüber.


  Aus dem Badezimmer hörte ich das Rauschen der Dusche. Anscheinend war meine Mutter in der Küche fertiggeworden.


  Susanne legte ihren Zeigefinger auf meinen Mund, nahm meine Hand und führte sie über ihre Bluse. »Das ist schön«, flüsterte sie.


  Ich spürte, wie ihre Knospen hart wurden, strich mit der Handinnenfläche darüber. Ihr Atem wurde schneller. Währenddessen machte ihre Hand weiter. Wieder umfasste sie meine Eier und zog. Ihre Berührungen waren sanft, aber dennoch spürte ich, wie meine Lust sich ihren Weg bahnte. Mir wurde heiß und heißer.


  Meine Tante rieb nun schneller, ich keuchte, spürte die erhöhte Temperatur der Lust, fieberte meinem ersten richtigen Orgasmus entgegen.


  »Schließ die Augen, Kleiner«, flüsterte sie, während sie mich weiterbearbeitete. Ihre Hand glitt über meinen Slip und fand die Stelle, an der sich die Eichel klar unter dem Stoff abzeichnete. Ihre Finger liebkosten die empfindliche Spitze, rieben sanft, dann schneller, während ihre freie Hand meine Hände auf ihren Brüsten dirigierte. Ich atmete stoßweise, genoss das Gefühl, spürte die Hand meiner Tante, war fasziniert von ihren Nippeln.


  Dann ging es schnell.


  »Tante Susanne!« Ich seufzte, als es sich mit Macht in meinen Slip ergoss.


  »Du bist ein guter Junge«, flüsterte sie. Mein pulsierendes Organ zuckte unter ihrer Hand. Sie küsste meinen Bauch, dann blickte sie mich an. »Hast du so etwas schon erlebt? Ich meine, mit einer erwachsenen Frau?«


  Ich verneinte. Klar, es hatte schon die eine oder andere Fummelei in der Schule gegeben, aber das war kein Vergleich zu dem, was hier gerade passiert war.


  Meine Tante lächelte zufrieden. »Dann war ich also die Erste.« Sie strich mir mit der Hand durch die Haare. »Aber jetzt ist es Zeit, ins Bett zu gehen, ich möchte deine Mutter nachher nicht aufwecken. Besuchst du mich mal zu Hause? Bei mir warten noch andere Kartenspiele.« Ihr Zwinkern war die reinste Unschuld. »Aber nun ab in die Koje!« Sie gab mir einen Klaps auf den Po, drückte mir meinen Schlafanzug in die Hand und schob mich zur Tür.






  ***






  Das Ganze lag mittlerweile drei Jahre zurück. Tante Susanne war am nächsten Tag abgereist. Ein paar Wochen später erfuhr ich von meiner Mutter, dass sie überraschend einen Job als Pressereferentin an der deutschen Botschaft in Kanada angetreten hatte. Damit hatte sich mein Besuch bei ihr erledigt, denn eine Reise nach Kanada hätte meine Mutter sich nie und nimmer leisten können.


  Aber inzwischen war auch Kanada wieder Geschichte, denn Susanne war nach Deutschland zurückgekehrt. In einer eMail hatte sie meiner Mutter berichtet, dass sie gerade dabei sei, eine Wohnung in München einzurichten, und ob ich ihr dabei nicht zur Hand gehen wolle, es seien ja noch Sommerferien.


  Ich war wie elektrisiert. Susanne zurück in Deutschland! Seit ihrer Abreise war kaum ein Tag vergangen, an dem ich nicht an den Pokerabend gedacht hatte. Meistens fantasierte ich vor dem Einschlafen darüber, dachte mir Dinge aus, die Susanne mit mir anstellte. Die wir miteinander anstellten.


  »Zur Hand gehen …« Ich musste grinsen, diese doppeldeutige Formulierung passte zu meiner Tante.


  Meine Mutter, vollkommen ahnungslos, war einverstanden, mich für zwei Wochen in die Ferien zu schicken. Ich hatte den Verdacht, sie war ganz froh, mich für eine Weile in guten Händen zu wissen. Wie gut mir die Hände meiner Tante gefallen hatten, musste sie dabei nicht unbedingt erfahren.


  Den halben Nachmittag verbrachte ich damit, meinen Rucksack vollzustopfen, und stieg am nächsten Tag in den Zug nach München.






  Die Fahrt dauerte ungefähr sechs Stunden, unterbrochen nur von Umstiegen in Köln und Mannheim. Ab Mannheim hatte ich einen Fensterplatz allein an einem Vierertisch im Großraumabteil. Ich döste, legte meinen Kopf an die Scheibe und schaute der Landschaft zu, die in Windeseile an mir vorbeizog. Wiesen, Kühe, Straßen, Autos, Dörfer – und dann alles wieder von vorn.


  Ich dachte an Susanne. Ich war im Begriff, meine Tante zu besuchen und ihr bei der Einrichtung ihrer neuen Wohnung zu helfen. Das war das eine. Aber genauso wollte ich an das, was ich vor drei Jahren mit ihr erlebt hatte, anknüpfen. War das noch möglich, oder hatte sie sich verändert? Und mehr noch: War das richtig? Ich war zwar nur ihr Neffe, aber trotzdem waren wir verwandt.


  Mir gingen Erinnerungen durch den Kopf. Meine Mitschülerinnen und ich. Mittlerweile waren daraus Kommilitoninnen geworden. Ich hatte keine Probleme mit gleichaltrigen Mädchen. Ganz im Gegenteil, auf der einen oder anderen Semesterfete hatte es durchaus heftige Knutschereien gegeben. Aber es war nie mehr daraus geworden. Irgendwas hatte mich immer davon abgehalten, den letzten Schritt zu machen. Hatte Susanne mich konditioniert, war ich durch mein Erlebnis mit einer Frau jenseits der 40 auf ältere Semester festgelegt? Oder war ich schlicht und einfach verliebt in meine Tante?


  Ich kam zu keinem Ergebnis. Der Altersunterschied war zwar offensichtlich, wir konnten jedoch durchaus noch als jüngerer Bruder und ältere Schwester durchgehen, denn Susanne hatte sich mehr als gut gehalten.


  »Tock, tock, tock!«


  Vor Schreck stieß ich mit der Nase an die Fensterscheibe. Mein Handy war auf lautes Anklopfen eingestellt. WhatsApp, zwei neue Nachrichten von Tante Susanne.


  Zuerst erschien ein Bild. Sie, bis zur Schulter von ihrer dunklen Mähne eingerahmt, eine Hand umklammerte eine Holzleiter, die andere hielt einen Farbpinsel. Dahinter eine graue Zimmerwand, die zu einem Drittel mit weißer Farbe übermalt war.


  Als nächstes folgte eine Textnachricht: »Mein kleiner Großer, wann bist du endlich da? Ich brauche jemanden zum Streiche(l)n.« Den Rest der Zeile hatte sie mit lustigen Smileys aufgefüllt.


  Mit zwei Fingern vergrößerte ich das Foto. Am unteren Rand war der Ansatz ihres Busens zu erahnen, aber weder an Schulter noch Armen konnte ich eine Spur von Stoff entdecken. Susannes Oberkörper war offenbar vollkommen nackt!


  Hastig schrieb ich zurück: »In einer guten Stunde, sofern die Bahn mitspielt.« Auch ich schickte ein Smiley hinterher, mit Kussmund und einem roten Herzchen davor.






  Die Bahn hielt Wort, der IC war auf die Minute pünktlich. Ich war bereits aufgestanden und der Erste an der Tür, als der Zug langsam in den Hauptbahnhof rollte.


  Ich duckte mich zum Fenster und scannte die Grüppchen der Wartenden. Geschäftsreisende, Rucksacktouristen, eine Schulklasse. Hier und da verstreut ein paar Einzelpersonen. Dann, ganz zum Schluss, entdeckte ich sie. Sie trug enge Bluejeans, blaue Sneakers und eine leichte Sommerbluse mit dezentem Rosenmuster. »Da wartet eine 30-Jährige auf mich«, war mein erster Gedanke. Ich hievte meinen Rucksack aus der Tür und sprang hinterher. Susanne, die mich in diesem Augenblick erspäht hatte, eilte lachend herbei. Wir fielen uns in die Arme und drückten uns.


  Susanne strich mir mit der Hand über den Rücken. »Mensch, Großer, schön, dass du endlich da bist! Und gewachsen bist du auch!« Sie musterte mich von Kopf bis Fuß.


  »Und ich freue mich erst! Zum ersten Mal in München … endlich, die Fahrt hat eine halbe Ewigkeit gedauert.«


  »Du bist bestimmt hungrig. Magst du hier noch schnell etwas essen oder hältst du es aus, bis wir zu Hause sind? Ich habe zwar nichts Besonderes vorbereitet, aber ein frisches Baguette, ein bisschen Käse und ein guter Rotwein würden uns schon erwarten.«


  Aus dem letzten Telefonat mit meiner Tante wusste ich, dass es nur gut 15 Minuten vom Bahnhof bis zu ihrer Wohnung waren. »Ich könnte schon etwas vertragen. Aber weißt du was? Bis zu dir halte ich bestimmt noch durch.«


  »Fein, dann lass uns von hier zum Ausgang Süd gehen, gleich dahinter steht mein Wagen.«


  Ich warf meinen Rucksack über die Schulter und steuerte an der Seite meiner Tante auf den Ausgang zu. Wir schwatzten und redeten, zwischendurch legte ich meinen Arm um sie und zog sie spielerisch an mich, während wir lachend und aufgeregt den kleinen Parkplatz erreichten. In der Münchener Gluthitze wartete ihr Twingo auf uns. Der schwarze Renault war in die Jahre gekommen, im Blech zeigte sich die ein oder andere verwitterte Beule. Gleichzeitig wusste ich von meiner Mutter, dass Susanne als Botschaftsangestellte ein ziemlich gutes Gehalt bezog. Anscheinend machte sie sich nicht viel aus Autos. Ein Wesenszug, der mir sympathisch war.


  Ich zwängte den Rucksack auf die Rückbank und quetschte mich auf den Beifahrersitz. Susanne gab Gas und fädelte sich in den Verkehr in der Paul-Heyse-Straße ein.


  Die Rushhour war bereits vorüber, deshalb erreichten wir ihre Wohnung in der Hochleite schneller, als ich erwartet hatte. Ein Altbau ohne Aufzug, dafür ein Treppenhaus mit schmiedeeisernem Geländer und stuckverzierten Etagendecken. Zweite Etage.


  »Voilà! Willkommen in meiner neuen Wohnung.« Susanne schob die Wohnungstür auf und ließ mich eintreten.


  Ohne jede Frage, meine Tante hatte Geschmack. Die Wohnung besaß hohe Wände, und wie im Treppenhaus waren auch hier die Decken mit Stuckleisten verziert. Das größte Zimmer hatte einen Balkon und war als Wohnzimmer eingerichtet, ein kleineres als Schlafzimmer. Der kleinste Raum war das Arbeitszimmer meiner Tante und enthielt einen Schreibtisch, zwei schmale Bücherregale und ein Gästesofa. Die Wohnungseinrichtung war insgesamt spartanisch, dadurch kamen die hohen Räume besonders gut zur Geltung. Das Wohnzimmer wurde von einem braunen Ledersofa dominiert, davor ein schmaler Tisch, gegenüber ein Sitzsack. Vor dem Balkon ein Tisch mit vier Stühlen. Die Küche war klein, aber funktionell, das Badezimmer dafür umso großzügiger. Es bot Platz für eine Wanne, eine Dusche und ein Bidet.


  Susanne deutete zum Arbeitszimmer. »Hier kannst du deine Sachen abstellen.«


  Ich hievte meinen Rucksack an das Fußende des Gästebetts und warf einen Blick in den Raum. Vor den Regalen waren Bücher aufeinandergetürmt, dazwischen stapelten sich Zeitungen und Zeitschriften. Das grüne Lämpchen eines Routers verriet ein funktionierendes WLAN. Perfekt, hier würde ich mich wohlfühlen.


  Als ich wieder hinaustrat, lächelte ich und machte einen Schritt auf Susanne zu. »Es ist schön bei dir, Tante Susanne. Danke noch mal für die Einladung!« Ich nahm sie in den Arm und drückte sie an mich.


  »Ich danke dir, dass du meiner Einladung gefolgt bist!« Sie wandte mir ihr Gesicht zu. »Was hältst du davon, dich ein wenig frisch zu machen, und ich kümmere mich derweil um unser kleines Menü? Ehrlich gesagt, man riecht, dass du sechs Stunden im Zug zugebracht hast.« Sie grinste.


  »Oh …« Ich spürte, wie ich rot wurde. »Tut mir leid, Susanne.«


  »Ist doch kein Problem, dafür gibt es Duschen.« Sie fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Im Bad liegen Handtücher. Bedien dich einfach!«


  Ich kramte meinen Kulturbeutel aus dem Rucksack und verschwand im Badezimmer. Tatsächlich, ich roch ein bisschen nach Clochard. Am Morgen war ich so zeitig aufgestanden, dass meine Bartstoppeln schon wieder munter hervorsprossen.


  Ich rasierte mich, dann stieg ich unter die Dusche. Das Wasser prasselte auf meine erhitzte und verschwitzte Haut, eine Wohltat nach der langen Reise. Am vertikalen Zulauf der Dusche waren in regelmäßigen Abständen Düsen angebracht, aus denen auf Knopfdruck Wasserstrahlen zum Körper schossen. Nacheinander probierte ich alle Knöpfe aus und ließ mir Schultern und Brust, danach den Bauch und am Ende auch den Hintern massieren. Dass ich mich anschließend umdrehte, war keine so gute Idee, denn der warme Strahl traf ziemlich genau auf die Stelle, die Fußballer beim Freistoß mit beiden Händen schützen. Zum Glück erwischte mich die Fontäne nicht voll.


  Ich gönnte mir noch einen kalten Strahl auf Waden und Füße, dann stieg ich aus der Duschwanne. Für einen kurzen Moment fühlte ich mich erfrischt, die Wirkung würde jedoch nicht lange anhalten, da die Außentemperatur noch immer bei 28 Grad Celsius lag. Ganz München litt unter der brütenden Hitze.


  Mit einem von Susannes Handtüchern fuhr ich nachlässig über Arme und Beine, das zweite schlang ich um meine Hüften. Barfuß machte ich mich auf den Weg zum Gästezimmer, um frische Klamotten anzuziehen. Durch die Wohnzimmertür sah ich, wie Susanne den Tisch deckte.


  Sie blickte kurz auf und lächelte mich an. »Du hast dich mit der Dusche zurechtgefunden? Ich war schon drauf und dran, kurz reinzukommen, um dir die Funktionen zu erklären.«


  Oh Mann, Susanne, warum hast du nicht? »Ich kenne die Dinger aus dem Freizeitbad in Bottrop. War also gar nicht schwierig.«


  Die Freistoßvariante verschwieg ich wohlweislich und verschwand im Gästezimmer. Allzu viel zum Anziehen hatte ich nicht dabei. Es war Hochsommer, und ich hatte nicht unnötig viel mit mir herumschleppen wollen. Die kurze Laufhose würde es tun, dazu ein T-Shirt mit einem Arctic-Monkeys-Motiv.


  Barfuß betrat ich die Küche.


  Susanne summte, während sie Oliven und Käse auf einem Teller anrichtete. »Könntest du den Wein entkorken?«


  Ich entdeckte eine Flasche auf der Anrichte. Château d’ Eglise, las ich auf dem Etikett und griff zum Öffner, der daneben lag. Ich setzte eine Kennermiene auf – in Wirklichkeit verstand ich jedoch so wenig von Wein wie die Toten Hosen von echter Punkmusik. »Der wird gut zum Käse passen!«


  Meine Tante tat so, als hätte sie mir den Weinversteher abgenommen.


  Die nächste Stunde unterhielten wir uns angeregt, griffen zu Brot, Wein und Oliven und probierten die Käsesorten durch. Susanne fragte nach Mama, wollte wissen, wie es nach meinem Studium weitergehe. Ich fragte sie über ihren Job aus und erfuhr, dass der diplomatische Dienst nicht unbedingt staubtrocken sein muss. Ganz im Gegenteil, wie mir meine Tante mit entwaffnender Offenheit erklärte. »Diplomaten sind alles andere als Kinder von Traurigkeit!«


  Diesen Satz wiederholte sie im Verlauf des Abends noch einige Male.


  »Das Essen ist großartig, Susanne!«


  Das Baguette war in Nullkommanichts weggewesen, und Susanne hatte ein zweites aus der Küche hervorgezaubert. Auch davon war inzwischen nur noch ein knappes Drittel übrig. Ich fühlte mich schwer und beschwingt zugleich.


  »Ich möchte mich gern revanchieren, liebe Tante.« Ich hatte gesehen, dass über dem Sofatisch und in der Küche noch die nackten Glühbirnen von der Decke hingen. Im Gästezimmer waren zwei Ikea-Kartons aufeinandergestapelt, und an der Beschriftung hatte ich erkannt, dass es sich beim Inhalt um neue Lampen handelte. »Ich werde dir noch deine neuen Lampen aufhängen.«


  »Ach, du Lieber, aber das musst du nicht. Du bist doch bestimmt schrecklich müde von dem langen Tag und der Fahrt hierher. Ganz zu schweigen von der Hitze.« Ihre Hand wedelte matt durch die Luft.


  »Das macht mir nichts, ich erledige das gern. Außerdem ist es noch hell draußen, da ist das eine Sache von zehn, fünfzehn Minuten.«


  Sie legte ihre Hand auf meine. »Das ist lieb von dir. In der Zeit werde ich das Geschirr abräumen, okay?«


  »Einverstanden.« Ich stand auf.


  »Die Leiter im Gästezimmer hast du gesehen?«


  Ich war schon auf dem Weg, und während ich die Leiter in die Küche trug, stellte Susanne das Geschirr zusammen. Ich inspizierte den Deckenbereich rund um das Kabel. Das war tatsächlich ein Kinderspiel. Die früheren Bewohner hatten alle Drähte, die aus der Decke ragten, sorgfältig mit einer Lüsterklemme versehen. Sogar den Befestigungshaken hatten sie stecken lassen.


  »Wo hast du dein Werkzeug, Susanne?«, rief ich.


  »Die rote Kiste, im Billy-Regal unten im Gästezimmer!«


  »Das haben wir gleich.« Ich drehte mich um, und wir prallten fast zusammen.


  »Das ist so lieb von dir.« Sie legte ihre Hand auf meine Wange. »In den letzten Wochen musste immer der Kühlschrank zum Leuchten herhalten. Das hält auf Dauer nicht schlank.«


  Wir lachten beide, und ich schaute an ihr hinunter. »Hätte ich gar nicht gemerkt«, sagte ich grinsend.


  Sie schüttelte den Kopf und gab mir einen Klaps auf den Hintern. »Mein charmanter Neffe!«


  Sie freute sich. Damit hatte ich erreicht, was ich wollte.


  Ich kramte in der Werkzeugkiste und fand tatsächlich einen Phasenprüfer. Den Karton mit der Lampe setzte ich auf die oberste, etwas breitere Stufe der Leiter. Ich stieg hinauf, löste die kleinen Schrauben an der Lüsterklemme und beugte mich zurück nach unten, um die Lampe aus ihrer Verpackung zu ziehen.


  Ich weiß nicht warum, vielleicht lag es am Wein, vielleicht hatte ich aber auch nur eine kurze Gleichgewichtsstörung, jedenfalls geriet ich ins Schwanken, und die Leiter kippte gefährlich nach links. Mit beiden Füßen steuerte ich dagegen, die Leiter bewegte sich zurück nach rechts, kippte noch einmal nach links und kam mit einem metallischen Kreischen zum Stehen. Um Haaresbreite hatte ich einen Sturz verhindern können. Aus purer Erleichterung fluchte ich und hielt mich ein paar Sekunden an der obersten Sprosse fest.


  Meine Tante eilte herbei und legte ihre Hand auf meine. »Mensch, Großer, du hast mir einen Riesenschreck eingejagt. Komm sofort da runter! Wir machen morgen weiter.«


  »Bin doch gleich fertig, Tante.«


  »Nein, jetzt sofort! Was glaubst du, was meine Schwester mir erzählt, wenn sie nach München kommen muss, um dich und deine gebrochenen Rippen im Krankenhaus zu besuchen?«


  »Es dauert wirklich nicht mehr lange, ich hab’s gleich.« Ich war um Ruhe in meiner Stimme bemüht, während meine Tante einen inneren Kampf ausfocht.


  »Okay, fünf Minuten gebe ich dir. Aber nur, wenn ich hier stehen bleibe und die Leiter festhalte.«


  Seufzend hob ich die Lampe über meinen Kopf und hängte sie provisorisch in den dafür vorgesehenen Haken. Unter mir hörte ich die Leiter ächzen. Ich sah, dass meine Tante drei Stufen hinaufgeklettert war.


  »Hier bleibe ich, und wenn ich dich auffangen muss!« Susanne schien nun ein wenig trotzig.


  Ich konnte es ihr nicht verdenken, versuchte jedoch, sie nicht weiter zu beachten, und machte mich daran, die Drähte der Lampe in der Lüsterklemme zu versenken.


  Susannes linke Hand strich an meiner Hüfte vorbei und legte sich auf den Rundholm oben an der Leiter. »Wenn schon, dann werden wir gemeinsam stürzen!« Nun kicherte sie.


  Wie hatte ich nur so naiv sein können? Auch Susanne war nicht mehr ganz nüchtern, und ich hoffte inbrünstig, dass sich das wenigstens bei ihr nicht durch Gleichgewichtsstörungen bemerkbar machte.


  Meine Sorgen waren unbegründet, wie ich Sekunden später feststellte, denn ihre freie Hand begann nun, über meine rechte Wade zu streicheln.


  Ich verschraubte Draht Nummer zwei.


  Ihre Hand wanderte hoch und berührte meinen Oberschenkel. »Sportlicher Jüngling!« Sie kicherte erneut.


  Susanne, ich möchte das hier erst zu Ende bringen! Kein Laut kam über meine Lippen.


  Sie strich über den Saum meiner Laufhose, dann wanderten ihre Fingerspitzen darunter und bewegten sich zu meinem Po.


  Schwitzend drehte ich die Erdung fest. »Tante, würdest du bitte mal kurz den Lichtschalter umlegen, damit wir sehen, ob alles funktioniert?«


  »Den Lichtschalter?«


  Ihre Hand suchte einen Weg zwischen meine Beine und schob sich weiter nach vorne. Ich spürte ein Ziehen, dann waren meine Eier fast komplett in ihrer kleinen Hand verschwunden.


  »Susanne, sollten wir nicht den Lichtschalter …?«


  Sie gurrte etwas, was ich nicht verstand, und ihre Hand glitt weiter nach oben. Meine Laufhose war relativ weit geschnitten, es stellte also kein großes Problem für sie dar, meinen Schaft zu erreichen und mit allen Fingern zu umschließen. Ihre Fingerspitzen erforschten das harte Organ. Sanft umrundete sie die Eichel, dann massierte sie den Schaft in seiner vollen Länge. Erneut griff sie nach meinen Hoden und umschloss sie mit sanftem Druck. Ich stöhnte auf.


  Das Spiel wiederholte sich, und erst jetzt merkte ich, dass Susanne zwei weitere Stufen der Leiter erklommen hatte. Sie lehnte ihr Gesicht an meinen Rücken und leckte über mein Schulterblatt. Ich spürte, wie ihre Zunge von links nach rechts wanderte, während ihre Hand weiterarbeitete.


  Ich stand noch immer ganz oben auf der Plattform, die nagelneue Lampe direkt vor meiner Nase. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.


  Tante Susanne nahm ihre linke Hand von der Leiter und stand nun freihändig auf ihrer Stufe. Mit der einen Hand kraulte sie meine Kugeln, während sie mit der anderen begann, meinen Schaft zu bearbeiten.


  Draußen setzte die Abenddämmerung ein.


  »Machst du mir Licht?«


  Ihre Hand wurde schneller. »Ich mache dir ein Feuer.«


  Ich spürte, wie meine Beine weich wurden.


  »Komm«, flüsterte sie, »tu deiner Tante den Gefallen.«


  Meine Eier zogen sich zusammen. Meine Latte schwoll nochmals an und lag nun hart in ihrer Faust. »Tante, ich …«


  »Schsch!«, machte sie und rieb weiter.


  Ich starrte die baumelnde Lampe an. »Susanne …«


  Sie erhöhte den Druck auf meine Eier, ihre Finger tanzten über meine Eichel und umschlossen meinen Schaft. Es war großartig. Ich gab mich dem gewaltigen Gefühl hin und verlor im selben Moment die Kontrolle. Während ich schubweise kam, klammerte ich mich vornübergebeugt an die Leiter und versuchte, die Schwankungen, so gut das gerade noch ging, auszugleichen.


  Wieder spritzte ich alles in meine Hose. Susannes Hand liebkoste mein zuckendes Organ, strich über meine Pobacken und umfasste meinen Sack. Sie lächelte mich an und machte einen Schmollmund.


  »Tante, ich …« Ich war zu aufgewühlt, um einen klaren Satz zu formulieren.


  Kokett löste sie sich von mir und stieg vorsichtig zum Fußboden hinab. Mit drei Schritten war sie an der Tür und betätigte den Lichtschalter. »Autsch, das tut ja in den Augen weh!«, sagte sie und grinste. Schnell schaltete sie das Licht wieder aus.


  Ich stieg nun ebenfalls hinunter und machte ein paar Schritte auf Susanne zu. »Tante, das war wunderschön, kann ich dir das irgendwie danken?«


  »Das kannst du gleich hier und jetzt.« Sie ergriff meine Hände. »Wenn du mir die Lampe über dem Sofa noch anbringst?« Sie zog meinen Kopf zu sich und gab mir einen Kuss auf die Stirn.


  »Ähh … ja, klar, aber das meinte ich nicht!«


  »Das kann ich mir denken.« Lächelnd gab sie mir einen Kuss auf die Wange. »Aber damit würdest du mir wirklich den allergrößten Gefallen tun.« Sie löste sich von mir und begann, die Spülmaschine einzuräumen.


  So attraktiv meine Tante auch ist, so rätselhaft ist sie auch, ging mir durch den Kopf. Aber traf das nicht auf alle Frauen zu?


  Fügsam schleppte ich die Leiter ins Wohnzimmer und besah mir die Decke. Auch hier hatten die ehemaligen Bewohner alles einwandfrei hinterlassen. Ich holte die zweite Lampe aus dem Gästezimmer, diesmal war das Anbringen eine Sache von fünf Minuten. Auch die Leiter blieb schwankungsfrei – leider.


  »Fertig!«, rief ich. »Magst du es dir anschauen?«


  Susanne kam aus der Küche, schaltete das Licht ein und stemmte die Hände in die Hüften. »Hab ich’s doch geahnt, der Kronleuchter hätte noch besser ausgesehen.«


  »Wie jetzt?«


  »Ach, weißt du, ich hatte bei Ikea zwei Lampen in der Hand und habe bestimmt eine Viertelstunde hin und her überlegt, welche davon besser passen würde. Hier in diesen Raum eindeutig der Leuchter. Und der liegt noch bei Ikea.« Meine Tante klang genervt.


  »Wir haben doch Zeit,« versuchte ich, sie zu beschwichtigen. »Lass uns das Teil doch einfach morgen umtauschen.«


  Sie überlegte einen Moment. »Du hast recht, das machen wir. Mann, bin ich froh, dass du da bist und mir bei dem Kram hilfst.«


  »Gern.« Ich schenkte meiner Tante ein Lächeln. »Dann schraub ich das Ding also wieder ab.«


  »Mach das. Ich räume die Küche noch zu Ende auf und gehe dann duschen. Das solltest du auch noch tun!« Ihr Blick wanderte über meine Hose, dabei schüttelte sie gespielt vorwurfsvoll den Kopf, konnte sich aber ein Lächeln nicht verkneifen.


  Während ich die Lampe vom Haken nahm, hörte ich meine Tante in der Küche klappern, kurz darauf rauschte das Wasser im Badezimmer. Ich packte alle Teile zurück in den Karton, stellte ihn in den Flur und griff mir die beiden Gästehandtücher aus meinem Schlafzimmer. Vorsichtig klopfte ich an die Badezimmertür.


  »Es ist offen,« flötete meine Tante.


  Als ich eintrat, betrachtete sie sich gerade im Spiegel. Frisch geduscht, die schwarzen Haare nach hinten gebürstet, trug sie nur ein weißes Saunatuch um ihren Körper. Am Ansatz ihrer Brüste hatte sie das Handtuch mit einem Knoten verschlossen.


  »Die Dusche kennst du ja bereits«, sagte sie lachend. »Dann mal los!«


  Ich zog mir das T-Shirt über den Kopf und meine Hose herunter.


  »Warte, die nehm ich gleich mit zur Wäsche.«


  Sie beugte sich vor und zog mir die Hose unter den Füßen weg. Über mein schon wieder halbsteifes Teil schmunzelte sie, ging jedoch nicht weiter darauf ein. »Und nun ab unter die Dusche, es ist schon spät.« Sie stopfte meine Sachen in den Wäschekorb.


  Mit einem Satz stand ich unter der Dusche und drehte das Wasser auf. Es war herrlich.


  »Kann ich dein Shampoo benutzen?« Fast verschluckte ich mich am Wasserstrahl.


  »Klar, alles, was du da findest!«


  Ich betrachtete die Batterie an Badekosmetik, nahm eine der geheimnisvollen Flaschen in die Hand und schnupperte daran. Mmh, das roch gut. Aber rosa? Die nächste Flasche war gelb. Yves Rocher – Pour La Peau des Femmes. Ratlos stellte ich auch diese zurück. Als ich zur nächsten greifen wollte, spürte ich eine Hand auf meinem Rücken.


  »Warte, ich helfe dir.« Meine Tante war hinter mir in die Dusche gestiegen.


  »Das Beste, was ich habe!«


  Unter dem Wasserstrahl hörte ich den Verschluss aufschnappen und spürte, wie ihre Hand über meine Schulterpartie fuhr und meinen Rücken einseifte. Ein leichter Duft nach Kirschen und Zitrone erfüllte die Kabine. Mit flinken Händen verteilte sie den Schaum auf meinem Rücken. Ich stützte beide Hände an die geflieste Wand. Unübersehbar war ich wieder auf Betriebstemperatur. Susannes Hände kreisten über meine Pobacken, schoben sich zwischen meine Beine. Mein Atem wurde schneller.


  »Hilf mir mal ein bisschen!« Sie schalt mich scherzhaft und stupste gegen die Innenseiten meiner Oberschenkel.


  Ich rückte meine Beine weiter auseinander. Im nächsten Augenblick spürte ich ihre Hand an meinen Eiern. Sie schäumte sie ein, knetete sie leicht und hob sie dann mit dem Handteller an, damit der warme Wasserstrahl die Schaumreste wegspülen konnte. Das Ganze schien ihr Spaß zu machen, denn sie wiederholte diese Prozedur bestimmt fünf- oder sechsmal.


  Ich genoss die Situation. Mein Organ stand wie eine Eins, ich war vollkommen nackt und gab mich ihren Berührungen hin.


  »Hallo, noch jemand da?« Sie kniff mir in den Po und grinste.


  »Ähh … ja, Tante, was hast du gesagt?«


  »Umdrehen, junger Freund!«


  Mein Schwanz schlug gegen das Duschgel in ihrer Hand.


  »Nicht so stürmisch.«


  Inzwischen stand auch meine Tante komplett unter der Dusche. Sie drückte eine walnussgroße Menge Gel aus der Tube und verrieb es zwischen ihren Händen. Sie seifte meinen Pfahl ein, umschloss ihn mit fünf Fingern, bewegte sie vor und zurück. Mit der anderen Hand legte sie meine Eichel frei, strich vorsichtig etwas Schaum darüber, dann lenkte sie das warme Wasser auf diese Stelle. Erneut seifte sie meinen Schwanz ein und schob ihre Hände dabei vor und zurück.


  Ich wurde fast wahnsinnig.


  Meine Tante lächelte mir aufmunternd zu: »Komm einfach.«


  Eine Hand wanderte an meine Eier, die andere kümmerte sich um mein hartes Organ. Es war ein herrliches Gefühl, sie und ich unter der Dusche, wir beide nackt, erlaubt und dennoch verboten – es gab mir den Rest.


  Meine Spitze war nur wenige Zentimeter von ihrem Bauch entfernt, als es mir kam.


  »Hey, gut gemacht!«


  Fast hätte ich mich verschluckt, während ich meine Lust hinausstöhnte. Sie molk mich, eine Hand umspielte die Eichel, die andere massierte meine Kugeln. Als ich spritzte, fielen für ein paar Sekunden Tropfen meines Spermas auf ihre Haut. Dann spülte das Wasser alles fort.


  »Danke, mein Großer.« Mit einem unschuldigen Blick schaute sie zu mir hinauf und drückte mir einen Kuss auf die Brust. »Und nun ist es Zeit zum Schlafengehen.«


  Ich wurde aus meiner Tante nicht klug. Verspürte sie keine Lust? Oder hatte sie keine eigene Lust, und es war ihre Lust an meiner Lust? Ich fühlte mich hilflos. Noch vor ein paar Minuten war es das höchste der Gefühle gewesen, mich ihren Händen hinzugeben. Und nun bestimmte sie erneut den Ablauf, aber leider nicht so, wie ich mir das gewünscht hätte. Meine Tante blieb mir ein Rätsel, deshalb machte ich erst gar keine großartigen Versuche, sie umzustimmen.


  »Möchtest du noch etwas … fernsehen, lesen?« Sie lächelte mich an, während sie in ihren Bademantel schlüpfte. Natürlich wusste sie, was ich jetzt noch mochte. »Du findest alles im Wohn- und Gästezimmer. Bedien dich einfach. Ich muss jetzt wirklich ins Bett.« Sie war schon halb aus dem Badezimmer, drehte ihren Kopf noch einmal zu mir. »Und zwar allein!« Sie zwinkerte mir zu.


  Wohl oder übel fügte ich mich in mein Schicksal und schloss die Tür zum Gästezimmer. Statt mich jedoch ins Bett zu legen, packte ich meinen Laptop aus und wartete, bis die Verbindung zu Susannes WLAN stand. Ich war aufgewühlt, fühlte mich hilflos wie ein kleiner Schuljunge. Eine Google-Suche nach reife frau jüngerer liebhaber brachte keine besonderen Erkenntnisse. Ich überflog ein paar heiße Storys, aber was dort beschrieben wurde, traf auf meine Verbindung zu Susanne nicht zu. Die Darsteller aus den Internetgeschichten waren von ihren älteren Liebhaberinnen nur zu einem Zweck ausgesucht worden: hemmungslosem Sex. Und zwar beidseitig.


  Auch ein Artikel in der Brigitte Woman brachte mich nicht weiter. Die Frauen, die darin zu Wort kamen, waren durchaus kultiviert, aber sie alle sahen ihre Partnerschaft zu einem jüngeren Mann als das Nonplusultra an, als eine Art Gesundbrunnen. Mir roch diese Art von Beziehung zu sehr nach Subjekt und Objekt – und als Objekt fühlte ich mich bereits, auch ohne Partnerschaft. Nein danke.


  Vor lauter Frust filterte ich die Suchergebnisse nach Videos, ließ den Laptop sechs vielversprechende Filme im Hintergrund laden. Susannes WLAN war extrem schnell, und schon nach wenigen Minuten waren die Clips startbereit. Ich machte es mir auf dem Bett bequem – doch was für eine Enttäuschung. Die Handlung war immer gleich: Sie griff ihm an die Hose, nahm ihn in den Mund, er revanchierte sich, bearbeitete ihre Brüste, Großaufnahme, während er sie leckte, dann munteres Gerammel in allen möglichen Positionen. Anscheinend ein ungeschriebenes Gesetz in der Branche: Am Ende musste der Darsteller in den Mund seiner Filmpartnerin ejakulieren, ganz egal, womit die beiden noch kurz zuvor beschäftigt gewesen waren. Das führte zu unfreiwillig komischen Szenen, in denen beide vor Schreck aufsprangen, herum- und übereinanderkletterten, bis die richtige Position für das Finale eingenommen war. Komisch und lächerlich. Nach dem zweiten oder dritten Clip verlor ich die Lust und schlief frustriert ein.






  Am nächsten Morgen klopfte es an meiner Tür.


  »Sonne und Frühstück!«, trällerte meine Tante. »Der Tisch ist bereits gede-heckt!«


  Ich hüpfte aus dem Bett und klatschte mir im Badezimmer eine Handvoll Wasser ins Gesicht. Susanne kam mit einem Tablett aus der Küche und schritt voran auf den Balkon. Ihr seidener Morgenmantel, die warme Sommersonne – ich hatte das Gefühl, im Urlaub zu sein. Sie hatte den Klapptisch gedeckt, es gab Croissants und Kaffee, Orangensaft, Marmelade, dazu hatte sie ein paar Scheiben Baguette vom Vorabend getoastet. Wir saßen uns gegenüber, meine Tante strahlte.


  »Ist das nicht ein herrlicher Morgen?«


  Die Sonne stand schon hoch, im Park gegenüber drehten Jogger ihre Runden.


  »Ja«, stimmte ich zu. »So lässt sich das aushalten.« Mein Blick wanderte von ihren Augen zu ihrem Mund, mit dem sie genüsslich in ein Croissant biss, und von da aus weiter auf die sanften Ausbuchtungen ihres Busens. Der Kimono war echt sexy.


  Sie bemerkte meinen Blick und grinste. »Ich habe die Äpfel in der Küche vergessen, bist du so lieb und bringst uns die Schale noch her?«


  Ich spürte, wie ich rot wurde und machte mich auf den Weg in die Küche. In meinem Rücken fühlte ich die Blicke meiner Tante, und ich hätte schwören können, dass das Ganze sie amüsierte.


  Als ich mich wieder gesetzt hatte, nahm ich all meinen Mut zusammen: »Tante Susanne?«


  Sie tunkte den Rest ihres Croissants in den Kaffee und schaute mich erwartungsvoll an.


  »Weißt du, es ist so …« Ich druckste ein wenig herum. »Was ich mit dir erlebe, ist wunderschön, aber ich fühle mich dabei total egoistisch, weil eben nur ich etwas erlebe.«


  Susanne stellte ihre Kaffeetasse ab, blickte suchend umher und entdeckte ihre Zigarettenschachtel zwischen zwei Blumentöpfen. Sie stand auf, zündete sich eine an und lehnte sich an das Balkongeländer. »Woher willst du das in deinem Alter wissen? Auch ich erlebe eine Menge in der Zeit mit dir. Aber warte, lass es mich dir anders erklären. Bis ich Wolfgang kennenlernte, wusste ich nicht viel über Jungs. Du erinnerst dich doch noch an deinen Onkel?«


  »Ja, er hatte einen Unfall. Ich weiß noch, wie Mama mich damals aus der Schule holte.«


  »Ganz richtig.« Sie seufzte. »Mit ihm wäre mein Leben anders verlaufen. Aber das ist jetzt auch wieder ein anderes Thema.« Sie nahm einen Zug von ihrer Zigarette. »Jedenfalls, dein Onkel und ich, wir verstanden uns recht gut, teilten alles miteinander. Auch die kleinen Geheimnisse und erst recht die, die nur ins Schlafzimmer gehören. Wolfgang erzählte mir, wie sehr er in der Pubertät darunter gelitten hat, seine Sexualität nicht ausleben, seine Lust nicht zeigen zu dürfen. Er hatte die entscheidenden Jahre auf einem reinen Jungeninternat verbracht. Mädchen waren für ihn und seine Kameraden unerreichbar gewesen, fast so etwas wie Heilige. Er wuchs in einer Atmosphäre des sexuellen Versteckens auf, Körperlichkeit fand nur heimlich und unter der Bettdecke statt, in der ständigen Gefahr, von Mitschülern beobachtet zu werden. Oder von einem Sonderappell des Pedells aus allen Träumen gerissen zu werden.«


  Sie lächelte und blies den Rauch in Richtung Sonne. »Sein Knacks machte sich von Anfang an bemerkbar. Wir kannten uns schon fast ein Jahr, und er kam beim Sex immer viel zu schnell. Logisch, nach der frühen Erfahrung. Sein Körper und auch sein Geist waren ständig in Alarmbereitschaft, im Unterbewusstsein hatte er Lust mit Geschwindigkeit verknüpft.«


  Um Susannes Augen herum hatte sich ein trauriger Zug gebildet. Sie griff erneut nach der Schachtel. »Es hat zwar eine ganze Weile gedauert, aber nach vielen Monaten konnten wir das Problem schließlich lösen. Ich hatte einiges über das Thema gelesen, für Wolfgang einen Termin beim Therapeuten ausgemacht, zuletzt begleitete ich ihn sogar zu den Sitzungen. Die Knoten lösten sich nach und nach auf, falsche Verknüpfungen wurden entwirrt und gekappt. Ich merkte, wie Wolfgang aufblühte, und auch mir machte der Sex mit ihm jetzt deutlich mehr Spaß, als noch zu Beginn unserer Beziehung.«


  Stumm deutete ich auf die Thermoskanne, meine Tante schüttelte den Kopf.


  »Nach dem Ende der Therapie führten wir drei Monate lang ein unbeschwertes Eheleben. Es war, als wollten wir alles nachholen, was uns in den ersten Jahren entgangen war. Als wir das letzte Mal miteinander schliefen, weinte Wolfgang. Vor Dankbarkeit.«


  Mit einem Blick prüfte Susanne, ob ich die Tragweite bis dahin verstanden hatte. »Es war unbeschreiblich, ich liebte diesen Mann und er bebte in meinen Armen, überwältigt von seinen Gefühlen. Er gestand mir, dass er sich im Alter von 18, 19 Jahren nichts sehnlicher gewünscht hätte, als eine Frau wie mich. Drei Tage später war er tot.«


  Meine Tante machte ein paar Schritte auf dem kleinen Balkon, blickte kurz über das Geländer und kehrte zum Tisch zurück. »Ein bisschen sehe ich Wolfgang in dir.«


  Ich setzte zu einer Erwiderung an, aber sie fuhr fort: »Natürlich nicht wirklich. Aber du bist ein junger Mann im passenden Alter, und manchmal stelle ich mir vor, dass du Wolfgang bist. Allein im Internat, die Hände unter der Bettdecke, die ständige Gefahr, erwischt zu werden. Oder ich stelle mir vor, dass Wolfgang da, wo er jetzt ist, zusehen kann und weiß, dass ich es für ihn getan hätte.«


  Susanne verstummte für einen Moment, griff nun doch nach der Kanne und goss sich einen Kaffee ein. »Weißt du, ich genieße deine Lust. Ich mag es, wenn meine Hände dich weich und hart zugleich machen. Dir Erleichterung zu schenken von den Qualen deines Alters. Du bist jung, und es macht mir Spaß, dir dabei zuzusehen.«


  Der Kaffee war nur noch lauwarm, und sie verzog den Mund. »Aber mit dir schlafen möchte ich nicht. Erstens bist du mein Neffe, und zweitens bist du mir als Partner zu jung. Sagen wir mal, ich vertreibe mir ein bisschen die Zeit mit dir, wäre das schlimm?«


  Ich schüttelte nachdenklich den Kopf.


  »Also, abgemacht. Aber die Regeln bestimme ich, okay?« Sie spürte wohl meinen Anflug von Niedergeschlagenheit und lachte. »Na, komm! Jetzt sag nicht, dass es dir nicht gefallen hätte.«


  Natürlich hatte es mir gefallen, das wusste sie genauso gut wie ich.


  »Siehst du. Dann ist es doch eine Win-win-Situation, sagt man das nicht so bei euch im BWL-Studium?«


  Ich nickte, spürte gleichzeitig, dass sie noch nicht am Ende war.


  »Es gibt noch einen zweiten Grund, warum ich enthaltsam lebe. Mehr oder weniger.« Ihr Blick war wieder ernst geworden.


  Ich hob fragend meine Augenbrauen.


  »Vor einem Jahr war ich offen für eine Beziehung. Aber das ging so gründlich schief, dass ich mir dafür heute noch in den Hintern treten könnte.« Ein Hauch von Trotz schwang in ihrer Stimme mit.


  Ich griff mir ein Glas, goss Orangensaft hinein und wartete ab.


  »In Ottawa, an der deutschen Botschaft. Ich lernte einen Mann kennen, Richard.« Sie betonte den Namen auf der letzten Silbe, wie im Französischen.


  »Er war von Paris nach Kanada versetzt worden. Ein attraktiver Mann, groß, dunkelhaarig, dreisprachig. Wir verstanden uns auf Anhieb gut, verbrachten Zeit im Büro und bald auch nach der Arbeit miteinander. Er hatte den Zenit seiner Karriere noch vor sich, hätte es in drei bis vier Jahren zum Attaché bringen können. Ich zeigte ihm Ottawa, die Hotspots, an denen sonst nur die Einheimischen verkehren. An den Wochenenden fuhren wir an einen der unzähligen Seen im Norden.«


  Meine Tante zündete sich erneut eine Zigarette an. »Um es kurz zu machen: Ich verliebte mich in ihn. Nicht Hals über Kopf, aber ich merkte, wie gut es mir in seiner Gegenwart ging. Ich suchte seine Nähe, ihm schien es nicht anders zu ergehen. Nach vier Wochen landeten wir im Bett. Das sollte sich als der bis dahin beste Sex meines Lebens herausstellen. Ich gab mich hin, und er nahm mich. Nahm mich als ein Geschenk, und ich schenkte mich ihm hin, wollte von ihm genommen werden. Es war einfach herrlich.« Susanne kehrte zum Tisch zurück und nahm nun ebenfalls einen Schluck Orangensaft.


  »Und dann?«, fragte ich.


  »Das ging etwa sechs Monate so.«


  Ich merkte, wie ihr Blick in die Vergangenheit gerichtet war, fast so, als sei sie für einen Moment nur noch körperlich anwesend.


  »Ein Geben und Nehmen und Genommen werden. Überall. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wo wir es überall in der Botschaft getrieben haben.«


  »Klingt verlockend.« Ich versuchte einen Scherz zu machen, merkte jedoch, dass die Gelegenheit dazu ziemlich unpassend war, denn Susanne war nun ernster, als ich sie jemals zuvor erlebt hatte.


  »Dann, an einem Sonntagnachmittag im April, stand ich unter der Dusche. Richard hatte bereits gegen elf meine Wohnung verlassen, er musste zu einer Tagung nach Detroit. Irgendwo in meiner Nähe klingelte ein Handy. Im Bruchteil einer Sekunde erkannte ich die Melodie, und mir wurde klar, dass er sein Telefon vergessen haben musste. Ich beeilte mich, griff hektisch nach einem Handtuch, als das Klingeln aufhörte. Also doch nicht Richard, dachte ich erleichtert, denn der hätte so schnell nicht aufgelegt. Aber dann klingelte das Telefon erneut, diesmal länger, und nun konnte ich die Stelle ausmachen, an der er es vergessen hatte. Es lag unter dem Bett, direkt am Fußende. Genau da, wo ich ihm am Vorabend seine Hose mit den Zähnen heruntergezerrt hatte.«


  Ich machte keinen Mucks, trank lautlos.


  Susanne schien auf einer Zeitreise. »Ich drückte die Annehmen-Taste und begrüßte ihn mit ›Keine Sorge, Richard, dein Telefon ist in guten Händen!‹


  ›Hallo?‹ Die Stimme schien von weit her zu kommen. Eine Frauenstimme. ›Ist da Richard?‹


  ›Äh, nein, Richard ist im Moment nicht hier. Kann ich ihm etwas ausrichten?‹


  ›Ja, das wäre sehr freundlich von Ihnen. Sagen Sie ihm bitte, seine Frau hat angerufen. Der Flug nächste Woche geht eine Stunde früher als geplant, und es wäre schön, wenn er es rechtzeitig zum Flughafen schafft!‹


  Es war, als ob ich in den Abgrund der Hölle blickte. Richard, dieser Traummann, Richard, dieses Schwein. Sechs Monate. Er hatte mich benutzt. Genommen und benutzt. Ich hielt sein Handy wie in Trance ans Ohr.


  ›Hallo?‹ Die Stimme war jetzt besser zu verstehen. ›Sind Sie noch dran?‹


  Ich öffnete die Tür zum Balkon, hielt das Telefon über die Brüstung und öffnete meine Hand. Etwa drei Sekunden später hörte ich einen leisen Aufprall.«


  Susanne öffnete die Zigarettenschachtel, fand jedoch keine Zigaretten mehr und warf sie achtlos auf den Tisch zurück. »So, das war meine Geschichte.« Sie blickte mir fest in die Augen. »Verstehst du jetzt, warum mir im Moment nicht der Sinn nach einem Liebhaber steht?«


  Was wusste ich schon von Liebe, von Hingabe, von der Verschmelzung zweier Personen, die sich zu einem Wesen vereinten? Ich nickte stumm. Susanne stand auf, trat hinter meinen Stuhl und legte ihre Arme auf meine Schultern. Wortlos drückte ich ihre Hände.






  Am frühen Nachmittag fuhren wir zu Ikea nach Taufkirchen. Susanne trug ein kurzes Sommerkleid mit Blumenmuster, dazu Flip-Flops, mit denen sie die Pedale ihres Twingos erstaunlich sicher bediente.


  »Geübt ist geübt«, sagte sie lachend.


  Ich hatte meine grellbunten Bermudashorts angezogen und kam mir in der Aufmachung ein bisschen deplatziert neben ihr vor. Andererseits hatte ich beim Packen des Rucksacks darauf geachtet, nur Klamotten mitzunehmen, die klein und handlich zu verstauen waren. Mein olivgrünes, kurzes Hemd trug ich wegen der Hitze halb aufgeknöpft, meine Füße steckten in blauen Segelschuhen.


  Der Umtausch war schnell erledigt. Statt Bargeld gab es eine Chipkarte, mit der man beim nächsten Kauf an der Kasse bezahlen konnte. In der Lampenabteilung herrschte kein allzu großer Betrieb, Susanne fand auf Anhieb den Kronleuchter wieder, den sie bereits beim letzten Mal begutachtet hatte.


  Statt jedoch zur Kasse zu gehen, blickte sie hierhin und dorthin, schaltete Lichter und Lampen ein und wieder aus. Sie schien etwas zu suchen und gleichzeitig nicht genau zu wissen, was es war. Das machte ihr sichtlich Spaß.


  Wir zogen weiter und kamen in die Abteilung für Wohntextilien. Stoffe, so weit das Auge reichte. An einem überdimensionalen Ring waren Stores angebracht, die man bequem verschieben und dadurch einen nach dem anderen begutachten konnte.


  Susanne ließ ihre Hand über einen himmelblauen Stoff gleiten. »Wie findest du die Farbe?« Meine Antwort wartete sie gar nicht erst ab und zupfte am übernächsten Muster. »Oder die hier?«


  Ich trat näher heran und spürte, wie der Stoff durch die Drehbewegung des Gestells über meine Schulter glitt.


  »Schwarz und blickdicht, danach habe ich gesucht!« Sie zwinkerte mir zu und griff nach meiner Hand.


  Unbemerkt folgten wir der Drehbewegung und standen hinter dem Verkaufsdisplay. Vor uns eine Wand aus weißem Beton, hinter uns hörten wir nur noch ein Murmeln aus dem Verkaufsraum. Der Kreisel bewegte sich langsam weiter, vermutlich waren schon die nächsten Kunden mit der Auswahl beschäftigt.


  Susanne griff nach einem farbenfrohen Stoffmuster. »Das hier erinnert mich an deine Bermudas.« Sie grinste. »Warte mal …« Sie beugte sich vor und hielt einen Zipfel des Stoffs gegen meine Hose. Ihr Ausschnitt entblößte ihre kleinen, festen Kugeln. Wie zufällig fuhr ihre Hand über meine Hose. Mein Organ begann, an den Stoff meiner Shorts zu pochen.


  Susanne seufzte. »Ich hatte mir ein bisschen mehr an Deko-Beratung von dir erhofft.« Sie lächelte und strafte ihr Seufzen damit Lügen. Mit der Zunge fuhr sie über ihre Oberlippe, während sie tadelnd den Kopf schüttelte. Sie trat zu mir, fasste meine Hände und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Dann griff sie den Bund meiner Bermudas und zog sie langsam nach unten. Als der Gummizug die Spitze meines Ständers passiert hatte, sprang dieser befreit nach oben. Ihr Zeigefinger legte sich auf meine Lippen, mit der anderen Hand umfasste sie mein Glied und begann mit langsamen Bewegungen.


  Die Stoffe drehten sich weiter, man konnte Gemurmel und Gesprächsfetzen von der anderen Seite hören. Mir verging Hören und Sehen, ich fing an zu stöhnen. Wieder legte sie ihren Zeigefinger auf meinen Mund und gab mir mit Blicken zusätzlich zu verstehen, dass sie keinen Laut hören wollte. Ich nickte und bettelte gleichzeitig mit meinen Augen. Susanne ließ ihre Hand weiter nach unten gleiten, tastete nach meinem Sack. Ihre andere Hand umkreiste meine Brustwarzen, tanzte über Schultern und Bauch, um schließlich zu meinem Ständer zurückzufinden. Fünf Finger wanderten an meine Eier und liebkosten sie, während die anderen fünf mit Gleitarbeit beschäftigt waren.


  Außer einem Grunzen kam kein Laut über meine Lippen. Das schien Tante Susanne zu gefallen, denn nun lächelte sie wissend und rieb fester. Ihre Finger gruben sich in meinen Sack. Nur zwei Minuten später kam es mir.


  Susanne musste gespürt haben, dass es so weit war, denn sie hatte sich neben mich geschoben und hielt meinen pulsierenden Schwanz in Richtung der drehenden Stoffbahnen. Ich blinzelte und sah, wie Tropfen meines weißen Safts in einem Schauer auf den Stores niedergingen.


  »Warte«, flüsterte Susanne und griff wahllos nach einem giftgrünen Teil aus Satin. Sie fuhr mir mit dem Stoff über den Schaft, wischte über meine Oberschenkel und säuberte sich selbst die Hände. »Grün gefällt mir. Aber ich glaube, wir nehmen doch lieber Hellblau!«


  Die Situation kam mir vollkommen unwirklich vor, dennoch hatte ich wie in Trance meine Hose wieder nach oben gezogen. Susanne lachte, griff nach meiner Hand und zog mich durch die Armee von Stoffen zurück in den Verkaufsraum. Ein älteres Ehepaar, ich schätzte die beiden auf etwa Sechzig, war stehen geblieben und hatte sich den Stoffen zugewandt. Der Mann schaute erst mich, dann Susanne an und blickte dann zu seiner Frau. Die schaute verlegen und sah uns nach, wie wir lachend zum Ausgang verschwanden. Aus den Augenwinkeln konnte ich erkennen, dass sie schmunzelte.






  Am späten Nachmittag half ich Susanne, die Wohnzimmerwand fertig zu streichen, dann gab es Abendessen, und zu meiner großen Enttäuschung endete der Abend nur mit einem gemeinsamen Film auf dem Sofa.






  Die folgenden Tage verbrachten wir entspannt, lagen stundenlang an der Isar, schauten den Surfern zu und genossen die Sommersonne. Wir quatschten in einem fort. In diesen Tagen brachte Susanne mich noch drei- oder viermal zur Ekstase. Ich genoss die Gunst der Stunde, versuchte, nicht weiter über alles nachzudenken und gab mich ihren geübten Händen hin.






  Unser letzter Abend war ein Samstag. Meine Tante hatte mich zum Essen eingeladen, zwei herrliche Stunden auf der Terrasse eines Italieners. Anschließend machten wir einen Spaziergang durch den Englischen Garten, zurück zu ihrer Wohnung. Wir redeten und lachten fast ununterbrochen. Immer wieder kam unser Gespräch auf Liebe, Leidenschaft und die Unterschiede zwischen Männern und Frauen zurück.


  »Sex ist die eine Sache.«


  Wir näherten uns Susannes Viertel.


  »Aber für die meisten Frauen gehört ein tieferes Gefühl dazu.«


  Schweigend trabte ich neben ihr her.


  »Ich habe versucht, dir zu zeigen, wie es sein kann.« Sie betonte das kann. »Lust zu schenken, dem Geliebten Erleichterung zu verschaffen. Auch an ungewöhnlichen Orten. Wende das bei den Frauen in deinem Leben an. Werde kein langweiliger Liebhaber, trage die Frau, mit der du zusammen sein willst, auf Händen.« Susanne vollführte jetzt ausholende Bewegungen mit den Armen. Wir mussten beide lachen.


  »Und vor allen Dingen«, sie wurde wieder ernst, »sei ehrlich zu ihr. Wenn du gebunden bist, sollten andere Frauen für dich tabu sein.« Sie knuffte mir in die Seite.


  Ich nickte, das hatte ich längst verstanden.






  Zu Hause angekommen, verschwand Susanne zuerst im Bad, kam aber nach wenigen Minuten wieder heraus. Sie trug einen schwarzen Kimono, der kurz genug war, um ihre braunen Beine zur Geltung und meine Fantasie in Gang zu bringen.


  »Hab noch was vergessen.« Sie lächelte und verschwand in der Küche.


  Ich nutzte die Gelegenheit, rief: »Das Bad ist gleich wieder frei!«, und knallte die Tür hinter mir zu. Der Wein, den wir beim Italiener getrunken hatten, forderte seinen Tribut. Mitten im Raum blieb ich mit offenem Mund stehen. Auf dem Wannenrand, unter dem kleinen Mauervorsprung vor dem Fenster, selbst auf der Umrandung der Dusche, überall brannten Teelichte. Wow, was sollte das jetzt werden? Wann hatte meine Tante die denn aufgestellt?


  Ich ließ mich auf der Kloschüssel nieder und erleichterte mich eine gefühlte Ewigkeit. Die Lichter flackerten und tauchten den Raum in ein anheimelnd warmes Licht.


  »Schon wieder da!« Susanne hatte die Tür geöffnet und hielt triumphierend eine Flasche Sekt in die Höhe. Das war knapp, ich hatte gerade erst die Spülung betätigt. Andererseits, darauf kam es jetzt eigentlich auch nicht mehr an.


  »Wie wäre es mit Anstoßen. Auf eine wunderschöne Ferienwoche, die aber leider morgen zu Ende geht?«


  Auch zwei Gläser hatte sie bereitgestellt und goss uns ein. »Auf dich, mein Großer.«


  Wir stießen miteinander an. Das kalte, perlende Getränk rutschte angenehm weich durch meine Kehle. Ich nahm einen zweiten Schluck.


  »Na los, worauf wartest du?« Susanne nickte zur Wanne und blickte mich aufmunternd an.


  Ich stellte mein Glas ab und war im Nu ausgezogen. Meine Lust war nicht zu übersehen.


  Susanne drehte den Wasserhahn auf und ließ ein paar Körner Badesalz in die Wanne rieseln. »Setz dich, mein Lieber.«


  Im nächsten Augenblick saß ich in der Wanne und spürte, wie das Wasser den Boden bedeckte, die Salzkörner umspielte und langsam aufzulösen begann. Zwischen meinen Beinen prickelte es.


  Susanne lachte. »Na, wie fühlt sich das an?«


  »Gut ist gar kein Ausdruck!«


  Ich hatte das Gefühl, meine Hoden hingen in einem Miniwhirlpool.


  Susanne beugte sich über die Wanne und rührte mit ihrer Hand im Wasser. »So, das verteilen wir mal ein bisschen. Das ist ein Spezialbadesalz aus Paris, ein Geschenk von Richard.« Mit einem Mal wirkte sie ein bisschen grimmig. »Wenn der wüsste, dass mein 21-jähriger Neffe darin badet.«


  Ihre letzten Worte waren eher ein Murmeln. Ehe ich mich versah, streifte meine Tante ihren Kimono ab und stieg zu mir in die Wanne. »Mach mal ein bisschen Platz!«


  Sie stupste freundschaftlich gegen meine Brust und schob mich nach hinten. Gleich darauf saß sie mir gegenüber, dennoch hatte die Zeit ausgereicht, mir einen ausgiebigen Blick auf ihre vollkommen rasierte Bikinizone zu gewähren.


  Susanne war das nicht entgangen. »Was schaust du so? Gefällt er dir nicht, der Körper deiner Tante?«


  Und ob er mir gefiel. Ihre kleinen, apfelförmigen Brüste, die immer noch straff waren. Die braunen Knospen, die sich aufgrund der Berührung mit dem Wasser leicht aufgerichtet hatten. Ihre glatte, braune Haut, ihre schlanken und gleichzeitig festen Beine. Mein Penis war hart, die Spitze lugte über den Wasserspiegel.


  Meine Tante lehnte sich zurück und streckte ihre Beine links und rechts an mir vorbei. »Ah, so liebe ich das.« Sie seufzte zufrieden und schloss die Augen.


  Wie gern hätte ich sie hier und jetzt an Ort und Stelle genommen. Mir kamen ein paar Szenen aus den Internetfilmchen in den Sinn. Die Badewanne war ein durchaus geeigneter Ort. Doch inzwischen kannte ich meine Tante. Ich konnte sie sogar ein wenig verstehen. Eigentlich trauerte sie immer noch um Wolfgang, das war zu spüren, sobald die Rede auf ihn kam. Wegen der Kanada-Enttäuschung war sie sauer auf Männer. Und ich? Ich war sowieso viel zu jung. Außerdem war ich ihr Neffe.


  »Dann mache ich dir jetzt dein Abschiedsgeschenk.«


  Sie hatte die Augen noch immer geschlossen. Ich spürte ihre Fingerspitzen an meinem Hodensack.


  »Übrigens gefällt es mir, dass du dich rasierst.« Sie murmelte wohlig. »Das wollte ich dir die ganze Zeit schon gesagt haben.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Auch das werden dir deine Frauen danken, denn Haare im Mund sind nicht so prickelnd.«


  Für einen Moment sah ich ihre Zähne, während sie sprach und gleichzeitig lächelte, so als ob sie einer schönen Erinnerung nachhinge.


  »Und jetzt entspann dich.«


  Ihre Finger umschlossen meine Eier und drückten sanft, dann zog sie die Haut zurück, und ich spürte, wie meine Vorhaut zurückglitt und die Eichel freigelegt wurde. Wieder massierte sie meine Hoden mit minimalem Druck, zog sie sachte nach unten und öffnete einen Moment danach die Hand.


  Das Gefühl war unbeschreiblich. Es kam nicht aus meiner Eichel, aber es fühlte sich so an. Es war eine Art von Phantomlust, tief in mir drin wurde etwas berührt. Ich versuchte, dem Ganzen nachzuspüren, und wurde halb kirre dabei. Sollte ich hier und heute so etwas wie einen Tiefenorgasmus erleben? Meine Atmung wurde heftiger.


  Susanne quittierte das mit einem weiteren Lächeln. »Mmh, das fühlt sich so gut an.« Sie gurrte, während ihre Augen immer noch geschlossen waren.


  Etwa zehn Minuten ging das Spiel so weiter, ich war selbst erstaunt über mein Durchhaltevermögen. Ich wäre gerne gekommen, aber zum Glück war es noch nicht so weit. Stetig schaukelte sie meine Lust nach oben, jedes Mal, wenn sie meine Eier packte und wieder losließ, spürte ich den Zug der Ekstase näher heranrollen. Kurz bevor ich kam, schoss mir ein Gedanke durch den Kopf: Das wird keine S-Bahn, sondern ein langer, endloser Güterzug werden.


  »Susanne, ich …«


  »Pst!« Sie verstärkte ihren Griff.


  Für mich gab es nun kein Halten mehr. Ich streckte die Beine, so gut es in der engen Wanne ging, und hob mein Becken aus dem Wasser. Beim Anblick ihrer kleinen Hand kam es mir. Ich stöhnte. Mit einem Riesengefühl an Lust spritzte ich alles heraus, was sich bis dahin angesammelt hatte. Susannes Hand wich nicht von meinem Sack, sie drückte und zog weiter, während die Konvulsionen durch meinen Schaft zuckten.


  Erschöpft senkte ich mein Becken wieder. Es war unglaublich. Susanne hatte kein einziges Mal meinen Penis berührt, meiner Eichel nicht die geringste Beachtung geschenkt. Und dennoch hatte ich gerade einen Orgasmus erlebt, wie ich ihn mir nie zuvor erträumt hätte.


  Wir blieben in der Badewanne, auch ich hielt meine Augen nun geschlossen.


  Ihre Hände suchten und fanden meine. »So, mein Großer. Das war alles, was deine Tante dir zeigen konnte. Mach was draus!« Sie lachte.


  »Danke, Tante Susanne!«


  Inzwischen hatte sich das Wasser spürbar abgekühlt.


  »Das werde ich dir nie vergessen!«


  »Schsch!« Sie legte ihren Finger auf meinen Mund, beugte sich vor und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Ihr Busen stand direkt vor mir, die Knospen immer noch aufgerichtet, ob dem soeben Geschehenen, ihren Erinnerungen an früher oder ganz einfach dem jetzt deutlich kühleren Wasser geschuldet. Ich wusste es nicht, und es war mir in diesem Moment auch völlig egal.


  Ein paar Minuten später stieg Susanne aus dem Wasser und trocknete sich ab. Gleichzeitig reichte sie mir ein Handtuch. »Gute Nacht, mein Neffe.« Sie gab mir einen Klaps auf den Po. »Ich bin sicher, du wirst heute gut schlafen!«


  Damit hatte sie einerseits recht, denn ich schlief in dieser Nacht tatsächlich tief und fest, zuvor jedoch lag ich noch sehr lange wach.






  Auf der Fahrt zum Bahnhof sprachen wir beide nicht viel. Ich hatte den Eindruck, sie hing ihren Erinnerungen nach. Vielleicht dachte sie an Wolfgang, an Richard oder an all die Gelegenheiten und verpassten Chancen dazwischen. Meine Tante wirkte auf einmal wehmütig, verletzlich. Ich strich ihr über den Arm, und sie schaute mich dankbar an, schwieg jedoch weiter. Verstohlen musterte ich sie von der Seite und bemerkte, dass sie sich auf die Unterlippe biss.


  Der Zug war schon eingefahren, als wir uns in den Arm nahmen. Sie küsste mich auf beide Wangen, hielt meine Hände und fragte: »Sehen wir uns bald wieder, mein Großer?«


  Ich nickte. Dass es dazu allerdings erst fünf Jahre später kommen sollte, ist eine andere Geschichte.


  Zweiter Teil


  Zurück in Bochum schmiss ich das BWL-Studium. Ich wollte es stattdessen mit Wirtschaftspsychologie probieren. Um ehrlich zu sein, war mir einfach nichts Besseres eingefallen. Da Mama keine Vollzeitstelle hatte, fiel mein BAföG ganz passabel aus, und ich konnte mir ein kleines Zimmer in Uni-Nähe leisten. Mama war dankbar und konnte ihre wöchentliche Arbeitszeit auf 20 Stunden reduzieren.


  Bald hatte ich nur noch sporadisch Kontakt zu Susanne. Ab und zu tauschten wir eine eMail oder WhatsApp-Nachricht aus, und Susanne machte mir Mut, wenn ich ihr von meinen Zweifeln am Studium berichtete. Monate vergingen, daraus wurden bald Jahre. Rückblickend kann ich sagen: Vor allem Susannes Unterstützung in dieser Zeit war ausschlaggebend dafür, dass ich mein Studium zu Ende brachte.


  Inzwischen wohnte ich in Frankfurt und hatte, nachdem ich sechs Monate Probezeit in einer kleineren Unternehmensberatung überstanden hatte, eine winzige Wohnung in Sachsenhausen bezogen. Obwohl ich Anfänger war, wurde der Job gut bezahlt, dafür erwarteten die Chefs jedoch auch eine ganze Menge. 60-Stunden-Wochen, Samstagsarbeit, nicht zu vergessen ein Firmenlaptop, den jeder Mitarbeiter bei sich zu Hause stehen hatte, damit Mails auch abends oder am Wochenende beantwortet werden konnten.


  Auf einer Betriebsfeier gleich in meiner zweiten Arbeitswoche lernte ich Stephanie kennen, eine 33-jährige Kollegin aus der Marketingabteilung. Eigentlich entsprach sie gar nicht meinem Typ. Sie war groß, blond und irgendwie permanent aufgedreht. Obgleich sie ein hübsches Gesicht hatte und auch sonst alles, was eine Frau haben sollte, wurde ich in ihrer Gegenwart immer stiller. Vielleicht lag es am Alkohol, vielleicht aber auch daran, dass ich neu in der Firma und in der Stadt war, jedenfalls kamen wir uns, wie man so schön sagt, gleich in der ersten Nacht näher. Von Anfang an hatte ich den Verdacht, dass es meine Zurückhaltung war, die Stephanie anzog. In meinem Wohn- und Schlafzimmer hatten wir Sex bis in die frühen Morgenstunden. Bei einem starken Kaffee eröffnete sie mir dann, dass sie verheiratet sei.


  Unser Verhältnis dauerte an. In der ersten Zeit genoss ich das Gefühl, begehrt zu werden. Ganz allmählich merkte ich jedoch, wie ich mich innerlich zurückzog. Am Sex lag es nicht, der war aufregend, und Stephanie war eine ausgesprochen erfindungsreiche Liebhaberin. Dennoch wurden meine Bedenken immer stärker. Es waren keine moralischen, sondern eher ethische Gründe. Ich war ein Teil ihrer privaten Welt von Lüge und Betrug geworden. In dieser Welt war ich ein Mitspieler. Passiv zwar, aber ich spielte eine zentrale Rolle, um nicht zu sagen, die zweite Hauptrolle. Mit Stephanie konnte ich darüber nicht reden, auf dem Ohr war sie schlicht und einfach taub. Sie versicherte mir, dass sie ihren Mann, den Vater ihrer beiden Kinder, zwar immer noch liebe, aber kein sexuelles Verlangen mehr nach ihm verspüre. Ihr Mann wiederum habe sich mit der Situation arrangiert, liebe sie ebenfalls und sei bereit, auf Sex mit ihr zu verzichten. Hauptsache, die Beziehung ginge nicht in die Brüche. Mir war schleierhaft, wie so etwas dauerhaft funktionieren sollte.


  Auf einer Betriebsfeier hatte ich ihren Mann nur einmal flüchtig kennengelernt. Ein gut aussehender Typ, vielleicht zwei Jahre älter als sie. Sportlich, humorvoll. Soweit ich wusste, arbeitete er als Ingenieur in einer pharmazeutischen Fabrik. Rein von außen betrachtet hätte er fast jede Frau haben können.


  In der Folge durchlief ich ein Wechselbad der Gefühle: Mal tat er mir unendlich leid, weil er nach Strich und Faden betrogen wurde, dann wiederum verachtete ich ihn, beschimpfte ihn innerlich als Weichei, weil er seiner Frau nicht den Laufpass gab. Aber dann musste ich an meinen eigenen Vater denken, dem Familie so viel bedeutet hatte, dass er sich mit dem letzten Bargeld, das er bei meiner Mutter gefunden hatte, davongemacht hatte. Daraufhin rückte Stephanies Mann wieder ein paar Plätze auf meiner Achtungs- und Verachtungsskala nach oben.


  Stephanie und ich trafen uns zwei- bis dreimal in der Woche. Meistens verbrachten wir ein oder zwei Stunden bei mir zu Hause, manchmal fielen wir uns auch in einem billigen Hotelzimmer in Bahnhofsnähe in die Arme. Unsere Treffen waren heimlich – auch das fand meinen zunehmenden Unmut. Ich wollte mit der Frau, die ich begehrte, auch Zeit in der Öffentlichkeit verbringen.


  Aber begehrte ich sie wirklich? Nicht nur für die gemeinsame Lust, sondern auch für eine gemeinsame Zukunft? Je länger ich darüber nachdachte, umso klarer wurde mir, dass die Beziehung auf der Kippe stand.


  Manchmal rief meine Mutter an, erkundigte sich nach meinem Arbeits- und natürlich auch Liebesleben. Ich hatte ihr bereits von Stephanie erzählt, dabei jedoch verschwiegen, dass sie verheiratet und Mutter zweier Kinder war. Zunehmend erging ich mich in düsteren und nebulösen Andeutungen, wenn meine Mutter uns einlud und das Gespräch in Richtung Besuch zu Hause lenkte.


  Meine Mutter war es vermutlich auch, die Susanne von meiner Beziehung zu Stephanie berichtete, denn um Pfingsten 2014 herum erhielt ich eine Nachricht von meiner Tante: »Bin ans Konsulat in Bordeaux versetzt worden!« Drei hüpfende Smileys.


  Ich freute mich für Susanne, denn ich wusste, wie sehr sie den Süden und das Meer mochte.


  Ich antwortete mit sechs Symbolen: der Silhouette einer Stadt, einem Segelboot, Palmen, einem Glas Rotwein, einem Abdruck zweier Füße und einem Bikini.


  Postwendend kam die Antwort: »Alles richtig und noch viel mehr. Du musst mich unbedingt besuchen!«


  Zwei Sekunden später klingelte mein Telefon, und ich erkannte Susannes Nummer.


  »Hey, die Nachricht eben war ernst gemeint!« Sie lachte mit heller Stimme. »Also, wie sieht es aus, kannst du kommen?«


  Ich grinste. »Muss nur noch den Chef überzeugen, sagen wir in zwei Wochen für zehn Tage?«


  Damit hatte ich mich weit aus dem Fenster gelehnt, andererseits sagte mir meine wirtschaftspsychologische Intuition, dass zehn bis vierzehn Tage in dieser Firma kurzfristig drin sein müssten.


  »Perfekt!« Susannes Stimme war trotz der großen Entfernung glasklar.


  »Ich schick dir morgen Abend eine Nachricht, Susanne!«






  Je mehr ich darüber nachdachte, umso bewusster wurde mir, dass Susanne mal wieder den richtigen Riecher gehabt hatte. Ein paar Tage ausspannen vom Job, mir über die Situation mit Stephanie klar werden, reden, Sand unter den Füßen spüren.


  Und Susanne spüren? Schnell schob ich den Gedanken beiseite. Fünf Jahre sind eine lange Zeit, und obwohl ich, besonders durch Mama, einiges aus ihrem Leben wusste, wusste ich doch nicht alles.






  Meinen Chef zu überzeugen, war leichter, als ich gedacht hatte. Ich hatte an einem Projekt mitgearbeitet, aus dem zwei neue, ziemlich solvente Unternehmenskunden hervorgegangen waren. Und obwohl die Frischlinge, wie wir hier genannt wurden, fast nie namentlich erwähnt wurden, musste irgendjemand meinem Chef gesteckt haben, wie hart ich dafür gearbeitet hatte.


  »Nehmen Sie sich die Auszeit«, brummte er und widmete sich mit einem kurzen Nicken wieder den Zahlenkolonnen auf seinem Bildschirm.


  Abends empfahl mir Susanne per WhatsApp, den TGV statt des Flugzeugs zu nehmen. »Entspanntes Reisen in der ersten Klasse, Verpflegung an Bord, nette Zugbegleiter und mit etwas Glück auch -begleiterinnen!« Erneut ein Smiley. Nach einigem Hin und Her folgte ich ihrem Rat und buchte noch am gleichen Abend ein Ticket für die Fahrt.






  Am nächsten Montag fuhr der Zug pünktlich um 5 Uhr 59 in Frankfurt ab. Nachdem Stephanie nach Mitternacht gegangen war – ihr Mann ging davon aus, dass sie bei einer Freundin übernachtete – hatte ich nach zwei Stunden Schlaf gerade noch Zeit gehabt, unter die Dusche zu springen, mir den Koffer zu schnappen und zum Taxistand zu laufen, der sich zwei Straßen weiter am Mainufer befand.


  In vier Stunden erreichten wir Paris. Von der Landschaft bekam ich so gut wie nichts mit, weil ich die meiste Zeit schlief. Der Anschlusszug fuhr vom Bahnhof Montparnasse, und es war ein bisschen umständlich, dorthin zu gelangen. Aber Susanne hatte mich genauestens instruiert, und so fand ich nach ein paar Minuten die richtige Metro. Ich wurde mit der Menschenmenge in die Bahn getrieben, dann ging es ruckelnd in Richtung Paris-Süd.


  In Montparnasse nahm ich einen schnellen Kaffee in der Bahnhofshalle, dann bestieg ich den Zug nach Bordeaux. Noch einmal vier Stunden, dann würde ich Susanne wiedersehen.


  Im Abteil wurde die Geschwindigkeit des Zuges auf Monitoren angezeigt. Ich musste lächeln, denn das war unverkennbar eine Idee der französischen Zugingenieure gewesen. Aber es war tatsächlich atemberaubend, wie rasch die Landschaft an den Fenstern vorbeizog.


  Als seien 280 Kilometer pro Stunde das Normalste auf der Welt, trat eine Zugbegleiterin an meinen Platz. »Vous preferez un vin blanc ou rouge au menu?«


  Ich schaute sie verständnislos und wahrscheinlich ziemlich dämlich an, aber sie lächelte und stellte die Frage auf Deutsch: »Möschten Sie ein Glas Weiß- oder Rotwein zum Essen?«


  Wenn Sie mittrinken, nehme ich die ganze Flasche. Du lieber Himmel, was hatten die hier für hübsche Angestellte im Zug? Ich wählte einen Roten, und wenig später kehrte Mademoiselle Marie, so der Vorname auf ihrem Namensschild, mit einem Tablett zurück. Sie lächelte und erklärte mit ihrem himmlischen Akzent: »Monsieur, isch bringe Ihnen gleisch noch die Zeitungen.«


  In Windeseile hatte ich das Essen verschlungen und erhielt von Marie drei Tageszeitungen, darunter eine aktuelle Ausgabe der FAZ. Susanne hatte recht, diese Art des Reisens gefiel mir. Ich versuchte, hin und wieder mit Marie zu flirten. Eigentlich wollte ich sie aber einfach nur reden hören. Ein ums andere Mal tat sie mir den Gefallen, und so verging die Reise wie im Flug.






  Wie schon vor ein paar Jahren in München wartete Susanne auch jetzt direkt am Gleis. Äußerlich hatte sie sich kaum verändert. Mit ihren inzwischen 56 Jahren ging sie immer noch leicht als attraktive Mitvierzigerin durch. Ihr helles Sommerkleid und die offenen Sandalen mit kleinem Absatz betonten ihre schlanke Figur.


  »Hey, wie schön, dich wiederzusehen!« Sie drückte mich an sich und lachte.


  »Und ich freue mich erst. Fünf Jahre!« Ich erwiderte ihre Umarmung. Doch, ich hatte Susanne vermisst. Und auch sie schien sich sehr zu freuen, mich wiederzusehen.


  Minuten später schlenderten wir zum Parkplatz.


  »Den verbeulten Twingo habe ich in München gelassen!« Lachend steuerte sie auf einen feuerroten Berlingo zu. Die Rückbank war ausgebaut, und als Susanne meinen fragenden Blick bemerkte, grinste sie. »Der ist ideal für die endlosen Strände hier. Isomatte rein, Kühltasche, Gläser – schon ist das Wochenende perfekt!«


  Ich schnallte mich an und grinste zurück.


  Wir fuhren auf dem Quai Richelieu nach Norden und erreichten gut zehn Minuten später die Rue de la Course. Susannes Appartement befand sich in einer Wohnanlage, die direkt an den botanischen Garten grenzte. Die Wohnung hatte zwar nur zwei Zimmer (»Die Preise hier!«, stöhnte sie), aber in Anbetracht der Terrasse mit Blick auf den See und die Sumpfgräser hatte sie sich keineswegs verschlechtert.


  »Hier«, sie deutete auf eine Zweiercouch im Wohnzimmer, »schläfst du.«


  Ich zog meinen Rollkoffer in Richtung Sofa. Susanne hatte die Flügeltüren geöffnet und sah mir von der Terrasse aus zu. Das Gegenlicht verriet die Konturen ihres Slips.


  »Was hältst du von einer Erfrischung?« Sie zwinkerte mir zu.


  Ich blickte sie fragend an.


  Sie lachte. »Möchtest du jetzt oder gleich ans Meer?«


  »Ähm … jetzt gleich.«


  »Gute Wahl!«


  Immer noch lachend verschwand sie in ihrem Schlafzimmer und erschien kurz darauf mit einem Korb. Sie warf etwas, das wie ein winziger Bikini aussah, hinein.


  »Und du?« Sie blickte an mir hinunter. »Willst du nackt baden?«


  Ich fühlte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg, und öffnete eilig meinen Koffer. Ich kramte nach meiner Badehose und warf sie in den Korb. Susanne schnappte sich zwei Badetücher, eine Flasche mit Sonnenmilch und drückte mir zwei Bastmatten in die Hand.


  »Allez!« Sie grinste und hielt mir die Wohnungstür auf.






  Nachdem wir das Stadtzentrum verlassen hatten, folgten wir einer schnurgeraden Straße zur Küste. Ich beglückwünschte Susanne zu ihrer Entscheidung für ein Auto mit Faltdach. Der stetige Luftzug ließ die Hitze einigermaßen erträglich werden.


  Nach vierzig Minuten erreichten wir den kleinen Ort Arès und parkten in der Nähe des Strands. Ein paar Schritte weiter fanden wir ein hübsches Plätzchen und breiteten unsere Sachen aus. Mit einer flinken Bewegung zog Susanne ihr Sommerkleid über den Kopf. Ihre kleinen Brüste waren immer noch fest, es war erstaunlich, mit wie viel Ausdauer sie der Schwerkraft trotzten.


  Susanne bemerkte meinen Blick. »Worauf wartest du?« Sie lachte. Im Sitzen hatte sie ihren Slip gegen ein Bikinihöschen getauscht, nun zog sie ein Nichts von einem Oberteil an.


  Ich ließ mich auf die Matte fallen und zog ein Badetuch über meinen Schoß. Darunter nestelte ich an meinen Bermudas und zerrte sie nach unten.


  Susanne lachte schallend. »Du bist hier in Frankreich! Hose runter und Badehose an – fertig!«


  Wieder wurde ich rot, hatte es aber in diesem Moment geschafft, auch meinen zweiten Fuß in die Badehose zu stecken. Ich legte mich auf den Rücken und zog sie hoch, dabei verrutschte das Handtuch und bot genau den Anblick, den ich mit der Prozedur zu verhindern gesucht hatte.


  Susanne kicherte. »Nun komm endlich.« Sie ergriff meine Hand, und wir rannten zum Wasser. Nach wenigen Schwimmzügen hatten wir eine Sandbank erreicht. Von hier aus konnte man den Strand gut überblicken. Weit und breit keine Menschenseele.


  Wir standen bis zur Hüfte im Wasser. Susanne schaufelte mit ihren Händen und spritzte nach mir. Ich tauchte unter, glitt um ihre Beine und packte sie an den Fersen. Lachend verlor sie das Gleichgewicht, schaffte es gerade noch, ihre Hände im Fallen um meinen Nacken zu legen und mich spielerisch niederzuringen. Gegen mich hatte sie keine Chance. Ich fasste ihre Kniekehlen und zog. Bevor sie erneut das Gleichgewicht verlieren konnte, verknotete sie ihre Füße hinter meinem Rücken und saß nun auf meiner Hüfte. Ich konnte die kleinen Salzwassertropfen erkennen, die von ihren Lidern perlten und über ihre Wangen nach unten rannen.


  »Ist das nicht herrlich hier?«


  Ich nickte, hielt sie fest und begann, mich um meine eigene Achse zu drehen. Susanne warf ihren Kopf nach hinten und schaute in den blauen Himmel. Ich wurde immer schneller, ihre kleinen Brüste spornten mich an, ich wollte sie hüpfen und tanzen sehen. Mir wurde schwindlig, ob von der Drehung oder vom Anblick ihrer steifen Brustwarzen unter dem nassen Stoff, kann ich heute nicht mehr sagen. Ich fiel nach hinten, Susanne lachte, und gemeinsam stürzten wir mit großem Hallo ins Wasser. Als wir wieder auftauchten, waren unsere Nasenspitzen nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt.


  Ich versuchte, sie an mich zu ziehen, doch mit einem Satz verschwand sie kopfüber im Wasser und erreichte mit ein paar zügigen Schwimmbewegungen das Ufer. Gemächlich paddelte ich hinterher und ließ mich ebenfalls auf die Strandmatte fallen. Die Sonne trocknete meine Haut schnell.


  »Komm, ich creme dich ein.« Meine Tante griff nach der Sonnenmilch und ließ einen walnussgroßen Tropfen in ihren Handteller gleiten. »Rücken zuerst«, sagte sie grinsend.


  Ich drehte mich auf den Bauch und spürte, wie ihre Hände in kreisenden Bewegungen erst meine Schultern, dann den Rücken und schließlich meine Taille erreichten. Ihre Finger hoben den Bund meiner Badehose an und zogen sie ein Stück nach unten, so dass der weiße Rand darunter hervorkam. »Bikinizone.« Sie cremte weiter. »Die ist besonders wichtig, denn die modernen Badetextilien lassen das UV-Licht durch.«


  Ich brummte ein »Danke« und genoss, wie ihre Hände weiter nach unten wanderten, um auch Beine und Waden vor der Sonne zu schützen. Die Wärme, ihre Berührungen, der Duft nach Sonnenmilch – ich merkte, wie mein Glied fester wurde.


  »Und nun umdrehen!«


  Na bravo, im richtigen Moment, schoss es mir durch den Kopf. Erneut verrieb Susanne einen Klecks Sonnencreme zwischen ihren Handflächen. Ich drehte mich und plumpste auf den Rücken. Die Ausbuchtung in meiner Hose war unübersehbar.


  »Tss, tss.« Susanne schüttelte den Kopf, aber ich meinte, dabei ein flüchtiges Lächeln in ihren Augen zu sehen. Dann setzte sie sich rittlings auf mich.


  »Susanne! Bist du verrückt?«


  »Ja.« Sie schaute mir in die Augen und begann, meine Brust einzureiben. Ich spürte die Wärme ihres Schoßes, fühlte den Druck ihrer Schenkel an meinen Seiten. Mein Ständer pochte inzwischen hart in meiner Hose, doch Susannes Ausdruck blieb regungslos. Konzentriert verteilte sie die Creme auf meiner Haut, versorgte meine Arme und stieg dann von mir hinunter, um ihr Werk bei meinen Beinen fortzusetzen. Mittlerweile hatte ich eine Riesenerektion und wieder meinte ich, ein Lächeln auf Susannes Gesicht zu sehen.


  Sie drückte mir die Flasche in die Hand. »Du bist dran.« Sie legte sich auf den Bauch, griff nach hinten und öffnete mit einer Hand den Verschluss ihres Oberteils. Wie in Zeitlupe glitten die beiden Seitenteile hinab.


  Ich verteilte ein paar Kleckse auf ihrem Rücken und widmete mich zunächst ihren Schultern. Meine Hände kreisten und verteilten die Milch auf ihrer zarten Haut. Susanne war zwar 56 Jahre alt, ihre Haut jedoch war immer noch glatt und straff. Das eine oder andere Fältchen am Arm – geschenkt. Ihr winziger Bauch, der früher noch ein kleines bisschen winziger gewesen war. Aber sonst?


  Gedankenverloren erreichte ich ihr Höschen, verteilte Nachschub auf ihren Beinen und ließ meine Hände sanft weiterkreisen. Susanne hatte ihren Kopf auf den Ellbogen gelegt, das Gesicht halb von ihren nassen, dunklen Haaren verdeckt. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sie schmunzelte.


  »Das machst du gut.« Wohlig seufzte sie in ihre Armbeuge.


  »Man tut, was man kann.« Geschäftig arbeitete ich mich bis zu ihren Waden vor.


  »Und nun die Vorderseite.«


  Ich blieb bei den Beinen. Ihre Zehen, an denen immer noch Sand haftete, sparte ich aus, aber schon beim Mittelfuß fing ich mit dem Eincremen an. Stetig wanderten meine Hände nach oben, massierten ihr Schienbein und erreichten ihr Knie. Sanft verrieb ich die Creme. Susanne hatte die Augen geschlossen. Ich wiederholte die Prozedur mit dem anderen Bein, dann kamen ihre Oberschenkel dran. Vorsichtig verteilte ich die Lotion auf der Innenseite ihrer Schenkel. Ihr feuchtes Höschen ließ mehr erkennen, als es verbarg und mein Schwanz drückte hart gegen den Stoff meiner Badehose, während meine Finger ihrem Dreieck immer näher kamen. Kurz vor dem Ziel ergriff sie meine Hände und drückte sie gegen ihren Bauch.


  »Hier geht es weiter, mein Freund.« Sie lächelte mit geschlossenen Augen.


  Ich kniete neben ihr und fing an, die Creme über ihrem Bauchnabel zu verteilen. Meine Hände kreisten, bis der Ansatz ihres Oberteils erreicht war. Der Verschluss stand immer noch offen, die beiden winzigen Körbchen verdeckten gerade so ihre Brustwarzen. Ich weiß nicht, was mich in diesem Moment ritt, aber ich griff mit beiden Händen nach dem Oberteil und führte es über ihren Kopf.


  Erschrocken sah sie mich an, doch ich bemühte mich, keine Reaktion zu zeigen. Ich tat, als sei das alles ganz normal und cremte mir erneut die Hände ein.


  Susanne ließ sich zurücksinken, seufzte, und erneut meinte ich, ein Lächeln zu erkennen. Anscheinend versah ich meinen Job nicht schlecht.


  Mutiger geworden, umkreiste ich ihre Hügel, cremte das Dekolleté bis zum Halsansatz ein und kehrte zurück. Mit einer Hand fuhr ich zwischen ihren Brüsten hindurch und zog eine Spur von Creme bis zu ihrem Bauchnabel. Mit kreisenden Bewegungen verteilte ich das Mittel, wanderte erneut zu ihren Brüsten und wagte ein leichtes Kneten. Ich spürte, wie ihre Nippel fester wurden, und vernahm ein Murmeln, dass ich nicht ganz deuten konnte. Noch immer hielt sie die Augen geschlossen.


  »Ist das gut?«


  Meine Tante antwortete mit einem Schnurren, das ich als Aufforderung verstand, weiterzumachen. Wieder umkreiste ich ihren Bauchnabel, dann tanzten meine Fingerspitzen nach unten und tasteten nach der immer weicher werdenden Haut.


  Unruhig schob Susanne ihren Unterarm über Stirn und Augen. Sie rutschte ein wenig auf der Matte umher, schob ihre Oberschenkel zusammen, um sie gleich darauf wieder zu spreizen. Seufzend stellte sie einen Fuß auf.


  Vorsichtig tastete ich mich weiter vor, folgte der Linie ihres winzigen Höschens, bis ich meine eigene Hand nicht mehr sehen konnte. Ich spürte ihre Lippen unter dem noch vom Meer feuchten Stoff und fuhr ihre Konturen mit einem Finger nach.


  Susannes Brustkorb hob und senkte sich. Ich stützte meinen Kopf auf die linke Hand, mit der rechten fuhr ich mit der Bewegung fort. Von oben ertastete ich den Ansatz ihres Bikinis und schob erst einen, dann zwei Finger darunter, bis schließlich meine ganze Hand auf ihrem rasierten Dreieck lag.


  Susanne rekelte sich und seufzte, ihr Atem ging nun schneller. Vorsichtig fuhr ich mit einem Finger durch ihren Spalt, bewegte ihn von oben nach unten, liebkoste ihre Lippen und ließ ihn über ihren Kitzler kreisen.


  Susanne zuckte zurück. »Vorsichtig, da bin ich ziemlich empfindlich.«


  »Sorry.« Ich flüsterte und ließ meinen Finger nun leicht wie eine Feder über ihrem Lustpunkt kreisen.


  »Ja«, stöhnte Susanne. »Das ist es. Ich wusste doch, dass du gelehrig bist.« Sie hielt die Augen immer noch geschlossen, sah jetzt ernst und konzentriert aus. Ihr Atem ging stoßweise. Meine Hand tastete nach ihrer Öffnung, fühlte die warme Feuchtigkeit. Langsam ließ ich einen Finger hineingleiten.


  Susanne biss sich auf die Lippen und schob mir ihr Becken entgegen. Ich wiederholte die Bewegung drei- oder viermal, dann nahm ich einen zweiten Finger zu Hilfe. Das warme Nass hatte nichts mehr mit dem Meer zu tun, das hier war jetzt Susanne. Ich spürte, wie sie mir mit rhythmischen Bewegungen entgegenkam. Meine Lage hatte ich inzwischen so verändert, dass ich mit einer Hand ihre Brüste erreichen konnte. Sanft strich ich über ihre Warzen, kniff sie vorsichtig zusammen, während ich mit der anderen ihr Höschen nach unten schob. Bereitwillig hob sie ihr Becken und schlüpfte mit einem Fuß aus der Öffnung. Ich küsste ihren Bauch und wanderte mit meiner Zunge über ihren Bauchnabel. Susanne atmete flacher und schneller, ihre Beine waren geöffnet. Meine Lippen glitten weiter nach unten, bis sie fanden, wonach sie gesucht hatten. Ganz sanft ließ ich meine Zungenspitze um ihre Perle kreisen.


  Susanne stöhnte. »Ja! Das ist gut.«


  Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Ich spielte an ihren Nippeln, leckte den Kitzler und füllte mit zwei Fingern ihre Öffnung aus.


  Sie krallte sich in meinen Haaren fest und murmelte: »Ja, jetzt!«


  Mit einer Kraft, die ich ihr nie zugetraut hätte, bäumte sie sich auf. Ihr Rumpf kontrahierte, gleichzeitig klemmten ihre Beine meine Hand fest. Ganz allmählich entspannte sie und schaute vorsichtig nach links und rechts, als ob sie gerade erwacht wäre. Doch außer uns war noch immer keine Menschenseele am Strand.


  »Komm her.« Sie zog mich zu sich, und wir lagen dicht nebeneinander. Ich hatte einen Arm unter ihren Nacken geschoben und zog sie halb zu mir.


  »Das habe ich dir aber nicht beigebracht.« Ein Finger tippte mir an die Nase. »Aber wer immer das war: Gute Arbeit.«


  »Susanne …« Ich war einfach nur happy und suchte nach den richtigen Worten. »Ich freue mich, dass du mir diesmal nicht widerstehen konntest.« Ich zog sie noch ein Stückchen näher zu mir.


  Ihre dunklen Augen blickten in den Himmel, folgten einer einsam vorbeiziehenden Wolke. »Das ist mir schon in München nicht leichtgefallen. Kannst du mir glauben.«


  Jetzt war ich baff. Sollte meine Tante ihre Einstellung geändert haben? Ich nahm mir vor, das in den kommenden Tagen herauszufinden.


  Wir lagen noch eine Weile zusammen und lauschten der Brandung, die in unregelmäßigen Wellen heranrollte. Als es Zeit zum Aufbruch wurde, streifte Susanne ihr Höschen komplett vom Fuß und rannte vollkommen nackt zum Wasser. Ich zog mich an, packte unsere Sachen zusammen, rollte die Matten ein und wartete, ihr Kleid in meiner Hand. Lachend lief sie auf mich zu und fiel mir in die Arme. Ihre Haut fühlte sich kühl und glatt an. Meine Hände wanderten von ihrem Po zu ihren Schultern. Ich streifte ihr die nassen Haare hinter die Ohren, fasste ihre Wangen und küsste sie. Feuchtigkeit, Salz und ihre schmalen, sinnlichen Lippen. Mein Schwanz drückte gegen ihren nackten Bauch.


  Susannes Zunge schob sich zwischen meine Lippen, ihre Spitze spielte zärtlich mit meiner. »Danke, dass du gekommen bist.«


  Langsam löste sie sich von mir und schlüpfte nass in ihr Kleid. Lachend, Hand in Hand, machten wir uns auf den Rückweg.






  Kurz bevor wir Susannes Wohnung erreichten, hielten wir an einem kleinen Supermarkt, kauften Brot und Käse, etwas Obst und zwei Flaschen Wein.


  Susanne verstaute die Sachen in ihrer Küche. »Willst du vor dem Essen noch unter die Dusche hüpfen?«


  »Gute Idee!«


  Im Nu hatte ich mich eingeseift und spülte die Reste des Salzwassers von meinem Körper.


  »Geschirr steht schon auf der Terrasse, du musst nur noch den Wein öffnen. Der braucht ein paar Minuten zum Atmen, und in der Zeit …«, Susanne war schon im Badezimmer, »dusche ich auch noch schnell!«


  Ich öffnete den Wein, setzte mich nach draußen und wartete auf meine Tante. Sie erschien in einem schwarzen Ärmelshirt, ich schätzte, es war eine Männergröße, XL oder XXL sogar. An ihr sah es aus wie ein Minikleid. Sie war barfuß.


  »Hübsches Kleid.« Ich deutete auf ihr T-Shirt.


  »Ach das.« Sie überlegte einen Moment. »Ja, manchmal trage ich die Erinnerungen mit mir herum.« Sie lächelte mich an, die Unschuld in Person. Ihr Blick wanderte zum Tisch. »Ach, jetzt haben wir die Oliven vergessen. Und das Brot. Hilfst du mir?«


  In der Küche stellte Susanne sich auf die Zehenspitzen, um an das Vorratsregal zu gelangen. Ihr kleiner, fester Hintern schaute unter dem Shirt hervor. Ich trat hinter meine Tante und umfasste ihre Brüste.


  Sie hielt kurz inne, stellte das Glas vor sich ab und legte ihren Kopf in den Nacken. »Hey.« Sie lächelte.


  Ich drückte mich an sie, rieb mich an ihrem Po. Ich streichelte ihre Brüste, fühlte die festen Knospen unter dem Stoff und küsste ihren Hals.


  »Mmh!« Susanne schloss die Augen. »Meine Lieblingsstelle. Oder eine davon.« Sie lächelte, während sie mir ihren Po entgegenstreckte. Mein Glied war hart und drückte schmerzhaft gegen den Saum meiner Hose. Ich küsste Susanne, biss zärtlich in ihren Hals, saugte und knabberte.


  Susanne hielt die Augen geschlossen und murmelte: »Mmh, das tut gut.«


  Ich löste eine Hand von ihrer Brust und schob sie unter ihr Shirt. Ihr Dreieck war noch frisch und kalt von der Dusche, das wollte ich hier und jetzt ändern. Meine Hand glitt zwischen ihre Beine, dann zog ich einen Finger über ihre Spalte. Susannes Atem ging schneller. Mit Zeige- und Mittelfinger fuhr ich die Form ihrer Lippen nach, wanderte vor und zurück. Ich fühlte, wie meine Finger feucht wurden. Sanft umkreiste ich ihre Öffnung, dann fuhr ich mit der Fingerspitze hinein und verharrte dort.


  Susanne keuchte. »Warte.« Sie befreite sich aus meiner Umarmung, drehte sich um und blickte mir in die Augen. »Komm.« Sie führte mich zum Küchentisch. »Zieh dich aus. Ist doch viel zu eng da drin.« Sie deutete auf die Ausbuchtung in meiner Hose.


  In Windelseile zog ich mein T-Shirt über den Kopf und streifte Shorts und Unterhose ab. Mein dickes Ding stand, die Eichel glänzte erwartungsvoll. Susanne saß halb auf den Tisch, ihr Shirt war ihr über die Hüften gerutscht. Ich stellte mich vor sie, nahm ihre Wangen zwischen beide Hände und küsste sie. Susanne saugte an meiner Unterlippe, zog sanft mit ihren Zähnen daran. Ihre Zunge kreiste wie ein kleiner Wirbelwind über meine Lippen. Ein erster Lusttropfen rollte bedächtig über meine Eichel. Ich spürte eine Hand an meinen Eiern, die zweite umfasste meinen harten Schwanz.


  »Meine Lieblingsstelle …« Ich sprach und küsste gleichzeitig. »Vielmehr zwei davon.«


  Unser Lachen ging im Küssen unter. Mein Schwanz pochte in ihrer Hand, während sie meine Hoden massierte. Ich spürte, wie ich langsam in Fahrt kam, und zog ihr das Shirt über den Kopf. Zusammengeknäult schob ich es hinter ihren Rücken. Dann drückte ich sie sanft an den Schultern auf den Tisch, Kopf und Nacken auf das Shirt gebettet. Susannes Begehren war unübersehbar. Sie hob die Beine und stellte ihre Fersen auf die Tischkante, biss sich auf die Lippen. Ich kniete vor ihr und hatte freie Sicht. Mein Mund näherte sich, und ich pustete von oben nach unten und von links nach rechts über ihre Schamlippen. Susanne seufzte. Ich hatte deutlich mehr Bewegungsfreiheit als zuvor am Strand. Meine Zunge fuhr über ihre Scham, kreiste um ihr Loch und fuhr sanft mit der Spitze hinein. Susanne erschauerte. Dann kreiste ich um ihren Kitzler, fuhr sanft darüber, spitzte die Lippen und saugte so vorsichtig, wie ich konnte.


  Susanne wand sich. Sie packte meine Haare und dirigierte mich. »Ja, hier ist es gut. Mach da weiter, ja, bitte, bitte. Gut!«


  Mein Gesicht war feucht von ihrem Saft. Mit Nase, Mund und Zunge wanderte ich über ihre empfindlichen Stellen. Mit jeder Bewegung wurde meine eigene Geilheit stärker. Meine Zunge umkreiste ihren Eingang, spielte für ein paar Sekunden, dann fuhr sie hinein, so weit es ging.


  Susanne stieß einen kleinen Schrei aus und japste nach Luft. »Komm!«, flehte sie. »Bitte komm!«


  Das war der Moment, den ich mir so lange gewünscht hatte. Ich richtete mich auf, mein Schwanz stand horizontal von meinem Körper ab. Mit beiden Armen stützte ich mich auf den Tisch und sah Susanne in die Augen. Ihr Blick wiederholte stumm: Komm. Ich löste meine Hände vom Tisch und dirigierte meinen Schwanz vor ihren Eingang. Meine Eichel strich an ihren Schamlippen entlang und fuhr durch ihren Spalt. Am Eingang machte ich halt und drückte ihn ganz leicht hinein. Ich spürte, wie Susanne mir entgegenkam, aber ich wollte sie noch eine Weile auf die Folter spannen. Erneut ließ ich meinen Ständer über ihre feuchtwarme Haut gleiten, klopfte hier und da und kehrte zum Eingang zurück. Sanft drückte ich meine Spitze hinein und verharrte ein paar Sekunden. Dann zog ich sie wieder heraus. Susannes Keuchen machte mich immer geiler, und ich fühlte, dass der Zeitpunkt gekommen war. Erneut verharrte ich, jetzt aber drückte ich mich sanft weiter in die Tiefe. Susanne stöhnte, dann keuchte sie ein lang gezogenes »Jaaa!«.


  Nun war ich in voller Länge in ihr. Sie tastete nach meinen Händen und hielt mich fest. Ich bewegte mich langsam, fuhr mit meinem Schwanz vor und zurück, hielt kurz vor dem Ausgang inne. Ich spürte Susannes Muskeln, die mich daran hinderten, hinauszugleiten. Unsere Bewegungen wurden schneller, Susanne hatte die Augen geschlossen. Wir keuchten im Rhythmus, ich fühlte, wie der Druck mit Macht in mir aufstieg. Lange würde ich das nicht mehr durchhalten. »Susanne, ich …«


  Sie antwortete, indem sie den Druck auf meine Hände verstärkte. Mein Schwanz wurde noch einmal härter, Zeichen für die Explosion, die kurz bevorstand. Mein Atem wurde immer schneller, ich drückte Susannes Hände und keuchte. Dann stieß ich ein letztes Mal zu und ergab mich mit einem lauten Stöhnen. Pulsierend ergoss sich mein Schwanz in ihrer warmen Höhle, ich spritzte und fühlte, wie der Orgasmus mich überrollte.


  Meine Tante öffnete die Augen und lächelte. Sie zog meinen Kopf zu sich und küsste mich. »Danke«, flüsterte sie.






  Beim Essen fragte ich Susanne nach dem Grund für ihren Sinneswandel.


  »Ach, weißt du«, sie nippte an ihrem Glas, »ich habe meine Meinung dazu erst in den letzten Jahren geändert.«


  »Was für ein Glück!« Ich grinste sie an.


  Tadelnd schüttelte sie den Kopf, aber ich wusste, dass sie das nicht ernst meinte.


  »Weißt du, ich bin fünf Jahre älter geworden. Das Leben ist endlich, und irgendwann«, sie machte eine Pause, »irgendwann ist es vorbei. Ich hole mir das, was ich brauche. Im Hier und Jetzt.«


  Vergnügt zerschnitt ich ein Stückchen Melone auf meinem Teller. Besser hätte das gar nicht laufen können.


  »Und«, sie lächelte mich an, »noch bist du Single, soweit ich weiß, oder?«


  Ich legte mein Besteck zur Seite, nahm ebenfalls einen Schluck Rotwein und sagte: »Mama hat dir bestimmt von Stephanie erzählt, oder?«


  Susanne nickte. »Sie hat aber nur Andeutungen gemacht. Dass Stephanie verheiratet ist, zwei Kinder hat, und du keine allzu große Zukunft mit ihr siehst.«


  »Stimmt«, gab ich zurück und ärgerte mich gleichzeitig über mich selbst, denn ich hatte meiner Mutter auf ihre hartnäckigen Fragen dann doch noch ein paar Details gestanden. Mama, so schien es, hatte daraufhin nichts Vordringlicheres zu tun gehabt, als ihre Schwester in mein Liebesleben einzuweihen. Wider besseres Wissen hatte ich geplappert, doch nun war es eh egal. In einem kurzen Abriss brachte ich Susanne auf den Stand der Dinge zwischen Stephanie und mir.


  »Hm … Moment.« Gedankenverloren stand Susanne auf und verschwand in die Küche. Nach ein paar Sekunden kehrte sie zurück, in ihrem Mundwinkel steckte eine Zigarette. »Sie will sich also nicht von ihrem Mann trennen, sehe ich das richtig?«


  Ich bejahte.


  Susanne runzelte die Stirn. »Das gibt es häufiger, als man denkt.« Sie sog an ihrer Zigarette. »Die Menschen leben nach außen eine Fassade, aber drinnen liegen die Trümmer ihrer einstigen Liebe. Bist du eifersüchtig auf ihren Mann?«


  »Nein.« Meine Antwort fiel lauter aus, als ich beabsichtigt hatte. Über diese Frage hatte ich schon öfter nachgedacht. »Nein«, wiederholte ich, diesmal leiser. »Wenn, dann kriege ich Stephanie sowieso nur zusammen mit ihren Kindern. Und dafür fühle ich mich noch zu jung.«


  Meine Tante lächelte.


  »Weißt du, Susanne, es gibt Bücher über den Typus der …«, mit beiden Händen malte ich Anführungszeichen in die Luft, »Geliebten. Auch in Zeitschriften gibt es manchmal Berichte über das Thema. Ich habe zwei Ratgeber gelesen und kann dir sagen: Der Tenor ist fast immer, dass die Geliebten leiden. Wenn sie zum Beispiel Weihnachten allein zu Hause verbringen, weil ihr verheirateter Geliebter im Kreise seiner Familie feiert. Dann sind sie traurig, wütend, verletzt.«


  Susanne nickte, wartete ab.


  »Bei mir ist das anders. Ich bin gern auch mal allein. Wenn solche Feiertage sind, wie kürzlich an Ostern, als Stephanie und ich uns nicht sehen konnten. Für mich ist es der beste Liebesbeweis, wenn sie sich für ein paar Minuten davonschleicht, sich im Badezimmer einschließt oder wo auch immer, um mir am Telefon ein paar heiße Wünsche zu übermitteln.«


  Susanne lächelte. »Klingt doch nicht schlecht. Also, was stört dich an der ganzen Sache?«


  »Dass wir uns nicht offen zeigen können.« Wieder war meine Antwort lauter, als ich beabsichtigt hatte. »Dass wir uns verstecken, dass ich Teil eines Dreiecks aus Verrat und Lüge bin.«


  »Verstehe.« Meine Tante drückte ihre Kippe aus. »Liebst du sie?«


  Ich zögerte mit der Antwort. Auch darüber hatte ich bereits nachgedacht. »Nein, ich glaube nicht. Ich liebe den Thrill, den Kitzel mit ihr. Und ich liebe ihren Körper. Aber als Person, von ganzem Herzen: Nein, eher nicht.«


  Susanne schmunzelte. »Entweder, oder. Du hast die Wahl zwischen dem einen oder dem anderen.«


  Ich erwiderte ihr Lächeln mit einer Spur von Wehmut. »Susanne, ich will beides im Leben. Eine feste Beziehung und die Spannung dazu.«


  Susanne schaute mich versonnen an. Ich hatte den Eindruck, dass ihr gefiel, was ich sagte.






  Inzwischen war es dunkel geworden, wir räumten das Geschirr ab. Ich füllte die Spülmaschine, und Susanne packte die Lebensmittel weg. Um meine Schlafcouch machte ich einen großen Bogen, die würde mich hier nicht mehr zu Gesicht bekommen. Wir duschten gemeinsam, und als ich Susanne einseifte, begann mein Ständer aufgeregt zu zucken. Susanne gab mir einen Klaps auf den Po und drückte mir einen schnellen Kuss auf den Mund. Dann seifte sie mich ein, und ich spürte, wie mein Schwanz hart in ihrer Hand lag. Sie ließ sich Zeit, fuhr über meine Arme, unter die Achseln, Bauch abwärts und dann zwischen meine Beine. »Den Rest gibt es im Bett.« Wieder ein Klaps, dann schob sie mich aus der Dusche.






  Wenig später lagen wir auf ihrem französischen Bett. Sie hatte es mit einem himmelblauen Laken bezogen, darauf zwei große, blaue Kopfkissen und eine dünne, gelbe Tagesdecke.


  »Sommermodus.« Susanne schlug die Decke zurück.


  Ich machte es mir auf dem Bett bequem, mein Ständer stand in freudiger Erwartung.


  »Oh nein, ich habe den Sekt vergessen!« Mit einem Satz war Susanne an der Tür.


  Ich hörte sie in der Küche hantieren, dann kam sie mit einer Flasche Champagner und einem Glas zurück. Sie setzte sich ans Kopfende, goss das Glas voll und stellte die Flasche auf den kleinen Nachttisch. »Prost!« Sie zwinkerte mir zu und nahm einen großen Schluck.


  Ich schaute sie irritiert an, doch bevor ich auch nur ein Wort sagen konnte, beugte sie sich zu mir, legte ihre Lippen auf meinen Mund, fühlte mit der Zungenspitze nach einer passenden Stelle und schoss mir einen Strahl der kühlen Flüssigkeit in den Rachen. Wow. Mein Schwanz stand wie eine Eins.


  Susanne entging das nicht, sie lächelte. »Durstig?«


  Ich nickte, platzte nun vor Geilheit. Erneut nahm sie einen großen Schluck und küsste mich. Obwohl ich beim zweiten Mal wusste, was mich erwartete, war das Gefühl einfach unbeschreiblich. Mein Schwanz glänzte, ein erster Lusttropfen perlte über die Eichel.


  »Jetzt sehe ich’s auch.« Susanne grinste und nahm einen Schluck direkt aus der Flasche. Sie führte ihren Mund über meine Brust und ließ die Flüssigkeit herauströpfeln. Langsam bewegte sie sich weiter nach unten, ließ ein Rinnsal bis zu meinem Bauchnabel entstehen. Die letzten Tropfen landeten direkt in meinem Nabel. Susanne kniete sich rittlings auf meine Beine, schob meinen harten Ständer zur Seite und begann, meinen Bauchnabel auszulecken.


  Himmel, das Gefühl war überwältigend, und ich spürte winzige Schweißperlen auf Brust und Armen. Ihre nassen Haare strichen über meinen Schwanz. Ihre Zunge kreiste in meinem Bauchnabel, leckte ihn trocken, um dann dem Rinnsal weiter nach oben zu folgen. Sie küsste und leckte, dann lag sie ganz auf mir, und ich spürte ihre Zunge zwischen meinen Lippen. Immer noch kühl vom Champagner, ließ sie mich den Rest davon schmecken. Mein Schwanz drückte hart gegen ihren Bauch. Susanne wand sich ein wenig und rieb dadurch meinen eingeklemmten Stab. Ich stand kurz davor, zu kommen.


  »Warte.« Vorsichtig befreite ich mich von ihrem Gewicht, drehte sie sanft zur Seite und gab ihr einen Kuss. »Ich bin immer noch durstig.«


  »Dann solltest du trinken!«


  Ich goss das Glas randvoll, nahm einen großen Schluck und beugte mich über ihren Bauch.


  »Mmh.« Sie leckte sich die Lippen. »So mag ich Sekt am liebsten.«


  Ich wiederholte die Prozedur, küsste und leckte ihren Bauchnabel. Dann benetzte ich ihre Brustwarzen und beobachtete, wie das perlende Getränk daran herunterrann und sich auf den kleinen Kugeln verteilte. Schon der Anblick machte mich scharf, aber zum Schauen war keine Zeit, denn nun begann ich, an ihren Warzen zu saugen und über die Brüste zu lecken. Susanne stöhnte und wand sich, als ich sanft in ihre aufgestellten Nippel biss.


  Den nächsten Schluck ließ ich auf ihr rasiertes Dreieck rieseln und sah zu, wie das Rinnsal in kleinen Strömen an ihr hinabfloss. Susanne hatte die Beine aufgestellt. Ich platzierte meine Zunge unterhalb ihrer Scheide und fuhr nach oben. Ich wollte keinen Tropfen vergeuden.


  Susanne seufzte. »Wahnsinn! Gott, ist das schön, wenn du durstig bist.«


  Ich griff nach der Flasche und nahm einen weiteren Schluck. Mein Mund wanderte über ihre Scham, suchte ihren Eingang. Ich schürzte die Lippen und vergewisserte mich noch einmal mit der Zungenspitze, dass ich am richtigen Ort war. Dann spritzte ich einen langen Strahl genau in das Loch meiner Tante.


  »Ahhh!«, entfuhr es ihr, und ich spürte, wie sie erschauerte. Ein Teil des Champagners floss zurück, und ich hatte alle Mühe, ihn wieder einzusaugen und zu schlucken.


  Susanne wand sich, zuckte und keuchte. Sie spornte mich an: »Lass uns morgen unbedingt noch Sekt kaufen.«


  Während ich mich zwischen ihren Beinen verlor, drückte sie mir ihren Unterleib entgegen. Langsam leckte ich weiter, dann schob ich mich nach oben, bis meine Zunge ihre Brüste umspielen konnte. Ich küsste ihren Hals, dann sahen wir uns in die Augen, und ich gab ihr einen langen Kuss. Mein Ständer war die ganze Zeit über hart geblieben und pochte nun an ihrem Hügel.


  Susanne erwiderte meinen Kuss, dann hauchte sie mir ins Ohr: »Dreh dich um.«


  Sie stützte sich mit einer Hand auf meine Brust und bestieg mich. Behutsam griff sie meinen Kolben und platzierte ihn zwischen ihre Beine. Sie führte meine Eichel durch ihre nasse Spalte, dabei schaute sie mich an. Erneut richtete sie meinen Ständer aus, um dann millimeterweise hinabzusinken. Ich spürte, wie meine Spitze gegen das weiche Fleisch stieß, sich langsam einen Weg frei drückte.


  Susanne stoppte ihre Bewegung und hob ihr Becken. Jetzt drückte mein Pfahl wieder an ihre Tür, und auch jetzt wurde diese nur einen Spalt weit geöffnet. Lächelnd wiederholte sie das Spiel, schaute mir unverwandt in die Augen und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Gefällt das meinem Kleinen?«


  Ich schwitzte, keuchte und atmete tief ein. »Ja. Und wie!«


  »Gut so!«


  Meine Tante ließ sich nun tiefer sinken und schloss die Augen, bis mein Penis bis zur Hälfte in sie eingedrungen war. Ich konnte meinen Blick nicht abwenden. Ihr vertrautes Gesicht, die dunklen, inzwischen fast trockenen Haare, darunter die weißen, apfelförmigen Brüste mit den harten Warzen. Langsam, aber stetig, hob und senkte sie ihr Becken, hielt zuweilen inne, und ich spürte, wie ihre Muskeln mich fest umschlossen.


  »Abendsport.«


  Sie murmelte versonnen vor sich hin. Mein Schwanz pochte, ich genoss ihre Wärme und nahm den sanften Rhythmus auf. Ich fasste nach ihren Brüsten, strich über ihre Nippel und begann, sie zu kneten. Susanne seufzte und erhöhte die Geschwindigkeit. Mein Schwanz verschwand nun in voller Länge in ihr, und sie bewegte sich heftiger und schneller. Ihr Becken hüpfte, die kleinen Brüste klatschten gegen meine Hände, ihr Haar folgte den Bewegungen, fiel ihr ins Gesicht und schwang dann wieder zurück über ihre Schultern. Ich stöhnte. Es war unwirklich und geil. Ich spürte, wie die Lawine der Erlösung heranrollte.


  »Ich …«, keuchte ich, »Susanne, ich komme gleich.«


  »Warte. Nur kurz!«


  Sie ritt mich nun in einem irren Tempo. »Ja, jetzt … ich … ja … komm, komm!«, jauchzte sie. Ihre Pobacken klatschten gegen meinen Bauch, sie spannte ihre Scheidenmuskeln an, und ihre Bewegungen wurden kreisend. Das gab mir den Rest. Ich keuchte und stöhnte, schoss meine Ladung in ihre warme, feuchte Höhle.


  Für einen Moment fühlte ich mich leer, ausgepumpt, einfach nur erledigt. Und glücklich. Susanne klemmte meinen zuckenden Schwanz fest, beugte sich zu mir und gab mir einen leidenschaftlichen Kuss. Dann legte sie ihren Kopf an meine Schulter. Wir atmeten stoßweise, dann ruhiger und gleichmäßig, bis es vollkommen still um uns wurde, und wir nur noch unserem Herzschlag lauschten.


  Bewegungslos lagen wir in dieser Position zusammen, bis ich aufwachte. Es war vollkommen finster, Susanne atmete ruhig an meiner Seite. Ich spürte, dass ich aus ihr herausgeglitten war. Sanft schob ich sie zur Seite, schmiegte mich an sie und deckte uns beide zu. Mit einem Arm hielt ich sie fest umschlungen.






  Am nächsten Tag fuhren wir schon am frühen Vormittag ans Meer. Susanne hatte vorgeschlagen, an einen entfernteren Strandabschnitt zu fahren, dort gäbe es die höchste Düne Europas. Ich war zwar mehr daran interessiert, was man in den Dünen so alles treiben konnte, aber warum eigentlich nicht?


  Die Luft war noch angenehm frisch, und nach ungefähr einer Stunde erreichten wir den kleinen Ort Arcachon. Susanne fand einen Parkplatz fast direkt an einem der Strände. Ich schnappte mir den kleinen Sonnenschirm, den ich auf der Ladefläche fand, und stapfte mit der Kühltasche durch den warmen Sand. Susanne folgte mit den Matten und einem Korb. Trotz der relativ frühen Stunde war der Strand schon gut besucht. Familien mit Kindern, eine Gruppe Jugendlicher beim Beachvolleyball, ein paar Singles, darunter ein paar Frauen, die sich oben ohne sonnten.


  Susanne bemerkte meine interessierten Blicke und lächelte. »Das ist nicht mehr an allen Stränden gern gesehen, aber hier geht das noch.«


  »Das freut mich sehr.« Ich grinste.


  Susanne schüttelte den Kopf und begann, ihr Kleid aufzuknöpfen. Heute früh am Morgen war mir nicht entgangen, dass sie lediglich ein rotes Bikinihöschen darunter trug.


  »Ich glaube, du kannst bereits ein bisschen Abkühlung vertragen. Los!« Susanne tänzelte wie ein Jogger an einer roten Ampel und band sich ihre Haare mit einem Gummi zusammen. Dann rannte sie los.


  Ich riss mir das T-Shirt vom Leib, zog die Shorts herunter und folgte ihr. Diesmal hatte ich daran gedacht, meine Badehose gleich darunter anzuziehen. Trotzdem war Susanne zuerst im Wasser. Sie spritzte nach mir, ich stakste wie ein Storch hinter ihr her, und als das Wasser tief genug war, schwammen wir ein paar Züge nebeneinander aufs offene Meer hinaus.


  »Ist das nicht herrlich?«


  »Ja«, stimmte ich zu. »Brauchen die hier vielleicht einen Wirtschaftspsychologen?«


  Susanne schnaufte, als eine kleine Welle genau über unseren Köpfen brach. »Schon möglich. Aber was ist mit deinem Französisch?«


  »Vollkommen eingerostet.« Ich drehte mich auf den Rücken und paddelte mit Händen und Füßen. »Aber wie wäre es, wenn du mir Unterricht gibst?«


  »Darüber können wir reden. Lass mich darüber nachdenken, okay?«


  Wir schwammen noch ein Stückchen weiter hinaus, dann kehrten wir an unseren Platz im Sand zurück. Inzwischen war der Strand noch voller geworden. Die Badegäste schleppten Surfbretter, Sonnenschirme und allerlei aufblasbares Spielzeug heran. Es machte Spaß, in der Sonne zu liegen, das Treiben zu beobachten und ab und zu etwas Kaltes zu essen oder zu trinken. Danach eine kurze Abkühlung – und alles begann wieder von vorn.


  Zwischendurch döste ich ein. Zum Schutz vor der Sonne hatte ich mir mein T-Shirt halb über das Gesicht gelegt. Ich wachte auf, als etwas das Licht verdunkelte, im gleichen Moment spürte ich eine Hand auf meiner Brust. Susanne.


  »Du musst aufpassen.« Sie schaute mich ein bisschen streng an. »Mit der Sonne ist nicht zu spaßen. Ich creme dich schnell ein.«


  Ich hielt die Augen geschlossen und spürte Susannes Händen nach, die die Creme auf meinem Körper verteilten. Als sie meinen Bauchnabel erreichte, regte sich mein Schwanz in der engen Hose. Als sie bei den Oberschenkeln fortfuhr, stach er hart hervor.


  Unbeirrt machte Susanne weiter, auf den Mundwinkeln der Hauch eines Lächelns. »Hier geht heute nichts!« Sie deutete auf das Treiben um uns herum.


  Ich murrte ein bisschen, seufzte eine gespielt tiefe Enttäuschung.


  »Keine Chance. Erregung öffentlichen Ärgernisses – das wird auch in Frankreich bestraft.«


  »Und … vielleicht im Wasser?« Ich bettelte und beobachtete ihre Hände.


  Susanne lächelte. »Siehst du die beiden Türme dort rechts und links?«


  Tatsächlich, in jeweils etwa 200 Metern Entfernung standen zwei Wachtürme am Strand. Aluminiumleitern führten nach oben, wo zwei Personen im Ausguck standen.


  »Das sind die sauveteurs, die Rettungsschwimmer. Die scannen jeden Meter Strand mit ihrem Fernglas ab. Glaub mir, denen entgeht nichts.«


  Ich hob einen Arm und fuhr ihr mit einer unverfänglichen, aber zärtlichen Berührung über die Brust. »Sehr, sehr schade, Susanne.«


  Sie klappte die Sonnenmilch zu und verrieb einen Rest von Creme auf ihrem eigenen Bauch. »Fünf Minuten einziehen, dann gehen wir noch mal ins Wasser?«


  »Mit dem größten Vergnügen«, seufzte ich.


  Susanne lächelte und rückte dicht zu mir in den Schatten des kleinen Schirms.






  An diesem Nachmittag sprangen wir noch zwei- oder dreimal ins Wasser, zwischendurch hatte auch ich die Rolle des Eincremers übernommen, aber so sehr ich mich auch bemühte – Susanne ließ sich zu nichts überreden.


  Gegen 16 Uhr stand die Hitze in der Luft. Nur dann und wann kam vom Meer noch eine leichte Brise. Es war einfach zu heiß, und daher beschlossen wir, aufzubrechen.


  Die Temperatur im Wagen war wider Erwarten erträglich, das offene Faltdach und die heruntergekurbelten Fenster ließen den Fahrtwind durch den Innenraum fegen. Der Luftstrom drückte Susannes Kleid gegen ihren Körper, und ich konnte aus den Augenwinkeln erkennen, dass ihre Nippel sich aufgestellt hatten. In Erwartung der Dinge, die noch kommen sollten, regte sich mein Schwanz. Für die Rückfahrt hatte ich die Badehose ausgezogen, nun drückte mein Ständer gegen den dünnen Stoff meiner Shorts.


  Susanne deutete nach rechts zur Beifahrertür. »Würdest du mir … Was ist das denn?« Sie grinste. »… meine Sonnenbrille aus der Ablage reichen?« Sie schüttelte den Kopf, schob sich die Brille ins Gesicht und schaute zurück auf meine Hose. »Das ist doch nicht zu fassen. Fast 40 Grad und der steht wie eine Eins. Macht dir die Hitze nichts aus?«


  »Das liegt an dir, Susanne.« Damit übertrieb ich zwar ein wenig, andererseits war es aber auch nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt.


  »Na los, komm. Runter mit dem Ding.«


  Ich schaute sie fragend an.


  »Oder etwa nicht? Du bist doch schon den ganzen Tag scharf wie ein …«, sie überlegte, »Langzeitinsasse!«


  Womit sie recht hatte. Ich ließ den Gurt zurückschnappen und zerrte meine Hose bis unter die Knie. Inzwischen war ich genauso braun gebrannt wie meine Tante. Die Fläche, auf der meine Badehose gesessen hatte, bildete einen hellen Kontrast zu meinem dunklen Körper. Aus der Mitte ragte mein Pfahl, die Eichel glänzte.


  Mit ihrer rechten Hand griff Susanne danach und begann, sie langsam auf und ab zu bewegen. Ich lehnte meinen Kopf gegen die Kopfstütze und schloss die Augen, der Fahrtwind rauschte um meine Ohren. »Das fühlt sich schon ganz gut an.«


  Susanne grinste, ließ kurz los und schaltete einen Gang zurück. Dann strichen ihre Finger über meine Eichel. Ihr Blick wanderte von der Straße zu ihrer kleinen Nebenbeschäftigung am Steuer, dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Verkehr.


  Ich empfand die Situation als unglaublich erregend und atmete schneller. Susanne lächelte und verstärkte den Druck ihrer Hand. Sie hielt meine Spitze mit ihrer Faust umschlossen, die sie in schneller Folge von unten nach oben bewegte. Ich stöhnte.


  »Ich bin im vierten Gang. In welchem bist du?« Sie blickte mich kurz an, ihre Augen glänzten.


  »Im sechsten«, keuchte ich.


  »Früher nannte man so was Handschaltung.« Susanne schien amüsiert.


  Kurz bevor ich kam, überholten wir einen Lastwagen. Der Fahrer hatte freie Sicht von oben, und als er begriff, was er gerade sah, hupte er dreimal. Wir mussten beide lachen, und während ich noch lachte, ergoss ich mich in die Hand meiner Tante.


  »Sehr schön.« Sie streckte die Finger weit auseinander, meine weißklebrige Flüssigkeit begann hier und da zu tropfen.


  »Sei so nett.« Mit dem Kinn nickte sie in Richtung des Handschuhfachs.


  Ich griff nach einer Packung Kleenex und riss ein, zwei Tücher heraus, um Susannes Hand und anschließend mich selbst notdürftig zu säubern.


  Susanne tätschelte meinen Kopf. »Und jetzt in den Fünften!« Sie trat die Kupplung, schaltete nach oben, und ich konnte im Rückspiegel sehen, wie der Lastwagen immer kleiner wurde und allmählich verschwand.






  Auch die folgenden Tage vergingen wie im Traum. Wir fuhren noch ein paarmal an den Strand, wo wir uns jedoch stets zurückhalten mussten. Ein einziges Mal liebten wir uns in Susannes Wagen, die anderen Male fanden in ihrer Wohnung statt. Kein Raum darin war vor uns sicher, bevor wir, eng umschlungen, erschöpft und glücklich einschliefen. Manchmal wachten wir auf der weichen Decke auf, die wir noch am Abend zuvor auf dem Fußboden ausgebreitet hatten.


  Da Susanne nur eine Woche Urlaub bekommen hatte, musste sie am darauffolgenden Montag wieder ins Konsulat. Am Vorabend hatten wir darüber gesprochen, wie ich meine Zeit verbringen könnte.


  »Du wirst ein paar Stunden ohne mich auskommen, oder?« Susanne lächelte und war wieder einmal die Unschuld in Person.


  »Schwerlich.« Ich blickte zurück und grinste.


  Aber Spaß beiseite – ich würde. Bordeaux war eine aufregende Stadt, und ich hatte vor, ein paar Museen zu besichtigen.






  Am Morgen hauchte Susanne mir einen Kuss auf die Ohrmuschel. »Ich muss dann los. Bleibt es dabei, du holst mich um fünf ab?«


  Ich brummte zur Bestätigung.


  »Die Adresse liegt auf dem Küchentisch, nur für alle Fälle.«


  Ich suchte und drückte ihre Hand, ein letzter Kuss auf meine Wange, dann hörte ich, wie die Wohnungstür zugezogen wurde.


  Ich schlief noch zwei Stunden, dann wurde ich unbarmherzig von der Hitze geweckt. Nach einer ausgiebigen Dusche und einem Milchkaffee auf der Terrasse machte ich mich daran, die Stadt zu erkunden. Ich schlenderte über einen Wochenmarkt, aß etwas in einem kleinen Bistro und durchstreifte das erste Museum, das ich mir für meinen Ausflug herausgesucht hatte. Die Räume waren angenehm klimatisiert, und bald schon verlor ich mich in der Ausstellung.


  Ehe ich mich versah, war es früher Nachmittag. Dank Google Maps erfuhr ich, dass ich etwa dreißig Minuten bis zum Konsulat zu gehen hatte. Ich durchquerte schmale Gassen, kam an kleinen Plätzen in der Altstadt vorbei und erreichte nach ungefähr einer halben Stunde den Boulevard du Président Wilson. Haus Nummer 377 befand sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ich erkannte eine kleine, deutsche Fahne seitlich des Eingangsportals. 16 Uhr. Mist, ich war fast eine ganze Stunde zu früh, zu allem Überfluss weit und breit kein Café oder Bistro in Sicht. Notgedrungen beschloss ich, meiner Tante einen Besuch bei der Arbeit abzustatten.






  Ein freundlicher Pförtner hörte sich meinen in Englisch und Französisch gemischten Vortrag an. Als er Susannes Namen in meinem Gestammel erkannte, lächelte er und griff zum Hörer. Er sagte etwas auf Französisch, nickte eifrig und bedeutete mir anschließend mit einer Geste, in einem der Ledersessel am anderen Ende des Raums Platz zu nehmen. Ich bedankte mich und wartete.


  Nach etwa fünf Minuten erschien Susanne. War das meine Tante? Mit offenem Mund starrte ich ihr entgegen. In Arbeitskleidung hatte ich sie noch nie gesehen. Doch was hieß Arbeitskleidung? Sie trug einen engen, dunkelblauen Rock, der ihre schmale Figur betonte, aber genug andeutete, um die Fantasie in Gang zu bringen. Darüber eine weiße Bluse, die bis auf den obersten Knopf geschlossen war. Ihr Blazer, ebenfalls dunkelblau, war so geschnitten, dass er ihre Rundungen zur Geltung brachte, ohne aufdringlich zu sein. Das Schärfste jedoch waren die Absätze ihrer Heels, die sie fünf Zentimeter größer machten und ihre schlanken Waden zur Geltung brachten. Ich rief mir ins Gedächtnis, wie sie mich damit umklammert hatte und verlor für ein paar Sekunden die Konzentration.


  Susanne lächelte. »Nanu, so früh?« Sie nickte dem Pförtner zu.


  »Äh, ja. Ich möchte dich aber nicht stören. Ich kann gern hier warten.«


  »Das ist kein Problem.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Heute ist nicht allzu viel angefallen, und wenn du möchtest, zeige ich dir meinen Arbeitsplatz.«


  Susanne drückte einen Knopf neben dem Aufzug, und als die Türen sich geschlossen hatten, fielen wir uns in die Arme und schwebten mit einem leidenschaftlichen Kuss in die fünfte Etage.


  »Hier«, sie öffnete die Tür zu einem Korridor, »ist die Abteilung für Pässe und Visa untergebracht. »Und diesen Raum«, sie öffnete eine weitere Tür, »teile ich mir mit Christine.«


  Zwei Schreibtische standen aneinandergerückt. Zum Fenster hin saß eine rothaarige Frau, die ihren Kopf hob und aufblickte. Ich schätzte sie auf Mitte Dreißig. Sie war ähnlich gekleidet wie Susanne, nur mit dem Unterschied, dass ihre Brüste sich aus dem Ausschnitt stahlen, und ihre Bluse schier zu platzen schien. Sie lächelte. »Bonjour, Monsieur.«


  Susanne sagte etwas auf Französisch, und Christine stand auf und schüttelte mir die Hand.


  »Bonjour, Madame.«


  Mehr Französisch war beim besten Willen nicht drin.


  »Komm.« Susanne ergriff meine Hand und zog mich wieder aus dem Büro. »Wir wollen Christine nicht stören. Ich zeig dir noch die anderen Räume.«


  Ich erwiderte Christines Lächeln und zog die Tür hinter mir zu. Wir durchquerten eine kleine Bibliothek, warfen einen Blick in eine supermoderne Teeküche und betraten einen zweiten Korridor.


  Wieder öffnete Susanne eine Tür. »Der Kopierraum.«


  Der Raum maß kaum zwei mal drei Meter und wurde fast komplett von einem riesigen Kopiergerät eingenommen. Ein Regal war mit Broschüren vollgestopft, an den Regalböden pappten Aufkleber mit der deutschen und der französischen Flagge. Ich zog Susanne in den Raum, schloss die Tür und presste sie an mich.


  Meine Tante schaute überrascht, dann lächelte sie. »Aber wir müssen schnell sein!«


  »Bei deinem Anblick?« Ich schob sie, so dass ihr Rücken am Kopierer lehnte. Unsere Lippen saugten sich aneinander fest, meine Hände wanderten zu ihrem Rock und suchten nach dem Verschluss. Susanne nestelte an meiner Hose. Während sie den Reißverschluss nach unten zog, ging sie in die Knie und holte meinen halbsteifen Ständer heraus. »Da hat mich aber jemand vermisst.« Zärtlich begann sie, von unten nach oben zu lecken, und hatte innerhalb von Sekunden einen harten Schwanz in der Hand. Sie strich über meine Hoden, dann stülpte sie ihre Lippen über meine Eichel. Ihre Zunge kreiste, ich spürte ein sanftes Saugen. Das hier würde ich nicht lange durchhalten. Sie nahm eine Hand zur Hilfe, griff fest nach meinem Schaft. Am anderen Ende arbeitete sie mit Lippen und Zunge. Ihr enger Kostümrock war nach oben gerutscht und ich konnte ihr kleines, weißes Höschen erkennen, unter dem sich ihre Schamlippen abzeichneten. Dieser Anblick gab mir den Rest. »Oh ja. Ich komme«, stöhnte ich.


  Unbeirrt machte Susanne weiter. Ich spürte, wie mir der Saft hochstieg, und keuchte. Ihre Lippen umklammerten meinen Schaft, während ihre Zunge die Spitze weiter umkreiste. Nun gab es kein Halten mehr. Ich ächzte und stöhnte, dann ergoss ich mich.


  Ein Teil meiner Ladung traf ihr Kinn. »Sorry«, murmelte ich, aber Susanne hatte bereits ein Taschentuch gezückt. »Kein Probläm.« Sie sprach das Wort französisch aus.


  Ich zog sie nach oben und küsste sie zärtlich, dabei wurde ihr Rock komplett über die Hüften geschoben. Ich tastete nach ihrem Slip, zog ihn herunter und griff meiner Tante unter die Achseln. Mit einem Ruck hievte ich sie auf die Glasplatte des Kopierers und drückte die grüne Taste.


  »Was machst du da?« Meine Tante war erschrocken, aber ich grinste sie an. »Nur ein Souvenir.« Ich tat, als sei es das Normalste der Welt, und hob sie wieder hinunter.


  »Du!« Sie knuffte mir spielerisch gegen die Brust.


  Inzwischen hatte das Gerät das Blatt ausgeworfen und pustete es trocken. Ich hatte Glück, es war eine Farbkopie.






  Am letzten Abend lagen wir auf Susannes Terrasse. Der Tag war einer der heißesten in diesem Sommer gewesen, in der Wohnung konnte man es kaum aushalten. Susanne hatte eine Decke ausgebreitet, gleich daneben stand ein Eiskübel mit einer Flasche Sekt. Obwohl wir beide nackt waren und uns kaum bewegten, lag ein Schweißfilm auf unserer Haut.


  Susanne tauchte ihre Hand in den Kübel, fischte nach einem der letzten verbliebenen Eiswürfel und legte ihn auf meinen Bauch. Zärtlich verrieb sie ihn. Gemeinsam beobachteten wir, wie er in wenigen Minuten zerschmolz. Susannes Finger tupften und malten unsichtbare Zeichen auf meine Haut. Ihr Kopf lag auf meiner Brust, sie konnte meinen Herzschlag spüren.


  Erneut griff sie in den Kübel und ließ einen Würfel auf meiner Brustwarze schmelzen. Dann leckte sie die Feuchtigkeit betont langsam auf. Ich erschauerte. Das Gleiche wiederholte sie auf der anderen Seite. Im Halbdunkel konnte ich erkennen, wie mein Ständer der Hitze trotzte und stramm in Richtung Himmel wies.


  »Weitere Abkühlung gefällig?« Susanne stellte die Flasche neben dem Kübel ab und rührte im Wasser. In ihrem Blick lag etwas Laszives. Die verbliebenen Eiswürfel stießen gegeneinander, bis es ihr gelang, ein noch ansehnliches Stück herauszufischen. Sie steckte es in ihren Mund und lutschte daran. Ihre Lippen glitten auf meine, und sie ließ das kalte Eis zwischen meine Zähne rutschen. Ich drehte es zwei-, dreimal mit meiner Zunge, dann schob ich es zu ihr zurück.


  Susanne war jetzt auf allen vieren, drehte sich und fasste nach meinem Schwanz. Ich spürte, wie etwas Kaltes über meine Eichel glitt, dann schlossen sich ihre Lippen und saugten das Eis zurück. Ich stöhnte.


  »Ist dir heiß?« Susanne hob ihren Kopf und blickte mir scheinheilig in die Augen. Sie lächelte. Erneut griff sie in den Kübel, doch diesmal rührte sie nur kurz im Wasser, ergriff dann die Flasche und näherte sie meinem Mund. »Aufmachen.« Sie flüsterte.


  Ich spürte die perlende Flüssigkeit in meinem Rachen und schluckte. Dann rannen die Tropfen über mein Kinn, die Brust und den Bauch. Erst bei meinen Zehen machte Susanne halt, und am Geräusch von Glas auf Stein konnte ich erkennen, dass die Flasche leer war. Sie saugte an meinen Zehen, ihre Zunge wanderte nach oben und strich über meine Schienbeine. Ihr Kinn zwängte sich zwischen meine Beine, schmeckte den Spuren, die der Champagner hinterlassen hatte, hinterher.


  »Mmh.« Ich seufzte und zog meine Knie an, genoss das fantastische Gefühl ihrer Nähe. Susanne wand sich geschickt, ihre Zunge umfuhr meine Eier. Ich atmete heftiger. Sie saugte, dann wanderte ihre Zunge an meinem Schaft nach oben. Ihre Lippen umschlossen meine Eichel, dann glitt etwas Kaltes darüber. Sie hatte ein Stückchen Eis im Mund verborgen gehalten, das sie nun auf meiner Spitze verteilte. Ich ächzte und schob ihr mein Becken entgegen. Susanne saugte, bis sich das Eis in kalte Tropfen verwandelt hatte. Ich hechelte nach Luft. Susanne legte ihr Kinn auf meinen Bauch, dann schaute sie mir unverwandt in die Augen und schob sich katzengleich nach oben. Als sie auf mir lag, begann ihr Becken auf meinem harten Ständer zu kreisen.


  Noch einmal zog sie sich in die Höhe, und ich spürte, dass mein Pfahl nun zwischen ihren Beinen lag. Sanft ließ sie sich nach unten gleiten, veränderte geringfügig ihre Position, so dass ich genau vor ihrem Eingang zu liegen kam. Sie schob ihr Becken nach unten, und mit einem erlösten Atemzug glitt ich hinein. Für einen Moment verharrten wir bewegungslos, dann begann sie, mich mit ihren Muskeln zu stimulieren. Ich stöhnte und suchte ihren Blick. Als ihre Scheide sich zusammenzog, huschte ein Blitzen über ihre Augen. Nun atmete auch Susanne heftiger. »Gib’s mir!« Sie flüsterte. Ihr Mund suchte mein Gesicht.


  Ich griff nach ihrem Hintern und verstärkte meinen Rhythmus.


  Susanne stöhnte, ihre Hände hatten meine Haare gepackt, ihr Mund war nun ganz nahe. »Wenn ich dich spüre, spüre ich mich selbst.« Sie drückte mir einen Kuss auf den Mund und bewegte sich schneller. Meine Hände lagen auf ihren Backen, wanderten über ihre Flanken, und ich spürte den zarten Flaum auf ihrer Haut.


  »Komm.« Sie keuchte, ihr Blick war verklärt. Ihre Hände schoben sich unter meinen Hals, ich öffnete meine Lippen und saugte mich an ihrem Mund fest.


  »Komm«, wiederholten ihre Augen stumm.


  Noch einmal erhöhte ich das Tempo.


  Susanne richtete sich auf und griff nach meinen Händen. »Jetzt.« Sie keuchte.


  Ich entwand ihr meine Hände, um ihre Brüste zu berühren. Susanne warf ihren Kopf nach hinten und presste ihr Becken gegen meinen Bauch. Sie bebte am ganzen Körper, ich spürte ihre Kontraktionen bis in die Spitze meines Penis.


  Dann kam auch ich. Ich spritzte in ihre warme Höhle. Susanne wand sich und stieß bei jedem Strahl einen leisen Schrei aus. Ich spürte, wie ihre Muskeln noch den letzten Tropfen zu melken schienen. Susanne stöhnte und sank auf mich herab. Ich streichelte ihren Rücken, küsste ihren Hals.






  So lagen wir noch eine ganze Weile, bis sie sich sanft von mir löste und im Badezimmer verschwand. Erst spät in dieser Nacht verließen wir die Terrasse, machten es uns auf Susannes Bett bequem. Wir redeten, waren zärtlich zueinander, hielten uns immer wieder in den Armen und lauschten unseren gemeinsamen Atemzügen.


  Einmal weinte Susanne. Ich wog sie im Arm und strich ihr über den Rücken. Wir lagen bestimmt eine Stunde so, wortlos.


  Dann blitzte wieder etwas in ihren Augen auf. Sie kniete sich auf alle viere, drehte ihren Kopf zu mir und winkte mich lächelnd mit ihrem Zeigefinger heran. Obwohl der Morgen bereits graute, lagen wir wenig später erschöpft beieinander.






  Ein paar Stunden später ließ mir Susanne den Vortritt ins Bad. »Ich mach uns schnell einen Kaffee!«


  Ich duschte, dann packte ich mein Zeug zusammen. Susanne kam mit zwei Tassen auf die Terrasse, im Mundwinkel eine brennende Zigarette. »Wann sehen wir uns wieder?«


  Ich lächelte und nahm sie in den Arm, schob meine Lippen zwischen ihre Haare, nah an ihr Ohr, und flüsterte: »Sehr bald – avec plaisir.«






  Die Rückfahrt verlief genauso angenehm wie die Hinfahrt. Nur Marie hatte anscheinend Dienst in einem anderen Zug. Schade. Ich grinste meine neue Zugbegleiterin an, die jedoch verständnislos weiterzog. Ich konnte es ihr nicht verdenken, denn für sie war ich nur ein gut erholter, braun gebrannter Fahrgast. Ich jedoch wusste, dass ich ein gut erholter Fahrgast war, der ein paar Entscheidungen getroffen hatte.






  Zurück in Frankfurt traf ich Stephanie. Ich eröffnete ihr, dass ich mir die Trennung von ihr wünschte. Glücklicherweise reagierte Stephanie anders, als ich es erwartet hatte. Souverän bedankte sie sich für unsere kurze, gemeinsame Zeit und wünschte mir Glück. Ein einziges Mal küssten wir uns noch, zum Abschied.


  Noch am gleichen Abend verglich ich die Onlineangebote mehrerer Sprachschulen. Am Ende entschied ich mich für einen Kurs beim Institut Française. Es hatte europaweit Niederlassungen, eine davon in Bordeaux.


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,






  wir hoffen, Ihnen hat Meine Tante Susanne von Tom George so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des venusbooks-Verlags.






  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.venusbooks.de/newsletter.html






  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.


  






  Mit herzlichem Gruß: das venusbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:


 Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks






  Serena Cordellino


  Familienspiele – Tabulos heiß!


  Erotischer Roman






  Heiße Nächte in der Stadt der Liebe: Nach vielen Jahren begegnen sich Margret und Bill in Paris wieder. Ihr Verlangen nacheinander ist ungebrochen – sie sind so geil, dass sie es sich am liebsten den ganzen Tag so richtig hart besorgen würden. Doch da gibt es ein Problem: Ihre beiden schon erwachsenen Kinder Elliott, Margrets Sohn und Janice, Bills Tochter, sollen nichts von den sexuellen Ausschweifungen erfahren. Aber dafür ist es längst zu spät, denn auch die beiden ficken bereits, als gäbe es kein Morgen. Ihre Eltern ahnen nichts, bis Janice ein wohlbehütetes Familiengeheimnis aufdeckt – und dies hat absolut tabulose Folgen …






  Erotische Geheimnisse in einem herrlich versauten Roman: „Familienspiele – Tabulos heiß!“ von Serena Cardellino jetzt als eBook bei venusbooks.






  www.venusbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


 Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks






  Enrico Lombardi


  Mamma mia – Meine zügellose Mutter


  Erotischer Roman






  Er sieht aus wie ein junger Gott: Alle Frauen im italienischen Städtchen Montebello verzehren sich voller Begierde nach Lauros hartem Schwanz. Der junge Mann soll ihr monotones Sexleben in einen einzigartigen Fickrausch verwandeln. Doch die Avancen stoßen bei Lauro auf kein Interesse: Er begehrt nur seine wunderschöne und herrlich versaute Mutter. Geduldig wartet er auf den Tag, an dem er sie endlich nach allen Regeln der Kunst bumsen kann. Und als es endlich soweit ist, erlebt er eine schamlose Überraschung!






  Der tabulose Roman über einen Sohn, der nur seine Mama vögeln will: „Mamma mia – Meine zügellose Mutter“ von Enrico Lombardi jetzt als eBook bei venusbooks.
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  Einfach (weiter)lesen:


 Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks






  Eric Hallissey


  Mama in Nöten – Ein Sohn hilft aus


  Erotischer Roman






  Seit Miriam von ihrem Mann verlassen wurde, droht sie, in Einsamkeit zu versinken. Drei Jahre sind vergangen, seit sie das letzte Mal einen Orgasmus hatte. Sie ist geiler denn je und ihr vernachlässigter Körper verlangt nach einem prächtigen, harten Männerschwanz. Da reicht es nicht, ihren erwachsenen Sohn Florian beim Sex zu beobachten – sie braucht mehr! Zum Glück erkennt Florian die Not seiner Mutter und greift ein. Doch ihr Sohn will nicht nur normalen Sex: Florian will seine Mutter anal entjungfern. Und er nimmt sich schonungslos, was er will …






  Geil und immer bereit – ein tabuloser Inzest-Roman: „Mama in Nöten. Ein Sohn hilft aus“ von Eric Hallissey jetzt als eBook bei venusbooks.
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  Neugierig geworden?


 venusbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus






  Eric Hallissey


  Mama in Nöten – Ein Sohn hilft aus


  Erotischer Roman






  Kapitel 1






  Dass Florian trotz seiner mittlerweile zweiundzwanzig Jahre noch immer zuhause im bequemen Hotel Mama wohnte, störte Miriam Karst nicht. Früher, ja, da hatte sie sich darüber Gedanken gemacht und sogar befürchtet, dass mit ihrem Jungen etwas nicht stimmen könnte. Sogar einen Arzt und einen Psychologen hatte sie schon zu Rate ziehen wollen. Nun aber war sie geradezu froh, dass Florian noch bei ihr lebte. Andernfalls hätte sie sich in der großen Villa mit dem riesigen, parkartigen Garten verloren und schrecklich einsam gefühlt.


  Drei Jahre war es nun her, dass ihr Mann Justus sich aus dem Staub gemacht hatte. Miriam erinnerte sich nur allzu gut daran. Er hatte sie einfach vor vollendete Tatsachen gestellt und ihr seine Entscheidung mit einer kalten Selbstverständlichkeit um die Ohren geschlagen:


  »Ich liebe Julia und werde den Rest meines Lebens mit ihr verbringen.«


  Julia?


  Miriam hatte schon immer befürchtet, dass etwas zwischen Justus und diesem kleinen Flittchen am Laufen war. Julia war mindestens dreißig Jahre jünger als er und hatte als seine Sekretärin in der Firma wohl offenbar nicht nur Kaffee gekocht, sondern ihm auch die Eier massiert. Liebe? Sicher nicht!


  Wie konnte er nur?


  »Du kannst natürlich alles behalten, Miriam«, hatte er gönnerhaft gesagt und sie angelächelt, als erwarte er, dass sie ihm auf Knien dankte. »Ich werde nichts mitnehmen außer dem Nötigsten. Und eine ausreichend große Summe Geld habe ich dir bereits angewiesen.«


  Geld?


  In diesen Minuten hatte Miriams Leben in Trümmern vor ihr gelegen, und dieser Mann, den sie noch immer liebte und dem sie die besten Jahre ihre Lebens geschenkt hatte, glaubte allen Ernstes, er könne mit Geld alles wieder gut machen?


  »Du Schwein«, hatte sie ihn angefaucht und nach Worten gesucht, mit denen sie ihn beschimpfen konnte. Aber ihre Liebe machte es ihr unmöglich, solche Worte zu finden. Wohl aber war sie im Hinblick auf Julia erfinderisch.


  »Diese kleine Fotze hat dir den Kopf verdreht! Geh doch zu ihr und fick sie!«


  »Miriam, ich bitte dich, lass uns das wie erwachsene Menschen bereden …!«


  »Wie erwachsene Menschen?« Miriam hatte bitter gelacht und vor Wut und Schmerz geschäumt. »Mein lieber Justus, ich rede durchaus wie ein erwachsener Mensch, aber du benimmst dich wie ein kleiner Schuljunge, der blindlings in seine Wichsvorlage verliebt ist.«


  Miriam kam selbst aus gutem, feinem Hause und hatte es bis zu diesem Nachmittag niemals für möglich gehalten, dass sie solche Worte über die Lippen bringen konnte. Justus holte das Schlimmste und Dunkelste aus ihr heraus.


  »Miriam, wie kannst du nur …?«


  Er ging und schlug die Tür hinter sich zu, ließ Miriam alleine und überließ es ihr, Florian beizubringen, dass sein Vater sich für eine Frau entschieden hatte, die die Schwester des Sohnes hätte sein können – sogar die jüngere Schwester.


  Drei Jahre war das nun her, und vielleicht war Florian nur deshalb noch nicht ausgezogen, weil er dachte, dass er seine Mutter nicht alleine lassen konnte. Ganz unrecht hatte er damit nicht.


  Miriams Hoffnungen, dass Justus eines Tages aus seinen testosterongeschwängerten Träumen aufwachen und nach Hause zu ihr zurückkehren würde, wurden mit jedem Tag schwächer. Ihr wurde immer klarer, dass sie vergeblich wartete, und das schon seit drei Jahren. Drei Jahre, in denen sie ihrem Mann die Treue gehalten und sich nicht mit einem anderen Kerl eingelassen hatte. Die Gelegenheit dazu hätte es oft genug gegeben, und vielleicht wäre es sogar besser gewesen, wenn sie diese Gelegenheiten beim Schopfe gepackt hätte. Dann aber, so dachte Miriam, hätte sie sich mit Justus auf gleiches Niveau begeben – und da der Teufel bekanntlich ein Eichhörnchen ist, wäre Justus womöglich genau in jenem Augenblick reumütig nach Hause zurückgekehrt, als Miriam einen geilen Kerl im Schlafzimmer und zwischen ihren Schenkeln gehabt hätte.


  Drei Jahre ohne Sex und ohne jede körperliche Zärtlichkeit waren das reinste Martyrium. Miriam war nun einundfünfzig Jahre alt und konnte stolz darauf sein, dass sie immer noch auf »Mitte dreißig« geschätzt wurde – aber wofür? Außer Florian gab es keinen Mann mehr in ihrem Leben, der ihr gutes Aussehen zu würdigen und zu schätzen gewusst hätte.


  Ein paar Dinge mussten sich ändern!






  Kapitel 2






  Ein wenig sonderbar war es schon, dass Florian nie ein Mädchen nach Hause brachte. Miriam hätte es sehr gerne gesehen, wenn ihr Sohn verliebt auf Wolke sieben geschwebt wäre, aber trotz seiner inzwischen zweiundzwanzig Jahre und seinem blendenden Aussehen war er noch nie in weiblicher Begleitung nach Hause gekommen. Miriam machte sich Sorgen, dass Florian mehr unter der Trennung von seinem Vater gelitten hatte, als er zuzugeben bereit war. Vielleicht hatte er heimlich eine süße Freundin und wollte es vermeiden, seiner Mutter sein Glück unter die Nase zu reiben. Er war so ein netter, warmherziger und rücksichtsvoller junger Mann. Ein Prachtsohn! Ein Junge, wie ihn sich jede Mutter nur wünschen konnte!


  Das dachte Miriam jedenfalls bis zu jenem Mittwochnachmittag, als sie plötzlich und unerwartet ganz andere Seiten an Florian kennenlernte.


  Miriam fand es schade, dass Helena abgesagt hatte. Sie hatte sich sehr auf das Treffen mit ihrer besten Freundin gefreut. Helena hatte sogar Andeutungen gemacht, dass sie beide bei ihrem Shopping-Trip in der City einen kleinen Umweg über den Sexshop machen sollten, damit Miriam etwas für ihre einsamen Stunden kaufen konnte.


  Miriam hatte bei diesem Vorschlag verschämt gekichert und war am Telefon rot geworden. Zwar hatte sie solche Läden schon von außen gesehen, aber sie wäre niemals auf die Idee gekommen, sie zu betreten. Das war doch nur etwas für Männer, und auch nur für solche, die keine Frau abbekommen hatten.


  »Unsinn«, hatte Helena gesagt. »Sag bloß, du hast nicht einmal einen Dildo, mit dem du es dir mal ein bisschen selbst machen kannst?«


  »Nein, habe ich nicht!«


  »Dann wird’s aber Zeit, meine Liebe!«


  Dieses Kribbeln! Es hatte sich angefühlt, als würde sie mit der besten Freundin etwas unerhört Verbotenes planen. Miriam hatte Angst gehabt, zugleich aber war sie aufgeregt und neugierig gewesen, und sie hatte etwas gespürt, an das sie sich kaum noch hatte erinnern können, seit Justus mit diesem Flittchen auf und davon war: Sie war geil geworden beim Gedanken daran, sich einen Dildo zu kaufen. Diese Geilheit hatte sie soweit gebracht, dass sie beinahe ohne ihre Freundin losgegangen wäre, um sich einen solchen künstlichen Schwanz zu besorgen. Dann aber hatte ihre anerzogene Scham die Oberhand gewonnen, und sie war zuhause geblieben.


  Helena hatte angeblich Migräne. Da Miriam jedoch wusste, dass Helena nichts anbrennen ließ und sich gerne auf Abenteuer einließ, lag eher die Spekulation nahe, dass sie einen interessanten Mann kennengelernt hatte, dessen Schwanz sie den Vorzug gegenüber dem Dildo-Kauf für die Freundin gab. Vermutlich wäre Miriams gesamtes weiteres Leben völlig anders verlaufen, hätte Helena nicht an diesem Nachmittag das Treffen abgesagt.


  So nämlich ging Florian davon aus, dass seine Mutter nicht daheim sein würde. Er setzte voraus, er habe sturmfreie Bude, und das für eine ganze Weile, denn wenn seine Mutter mit ihrer Busenfreundin loszog, dann dauerte das etliche Stunden.


  Miriam indes hatte sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen, um ein lange vergessenes kleines Paradies zu erforschen, das in ihrem Körper seit einiger Zeit einen Dornröschenschlaf abgehalten hatte. Es war lange her, seit sie zum letzten Mal splitternackt im Bett gelegen hatte. Damals war sie mit Justus in die Kissen und Decken gekrochen, um sich von ihm ficken zu lassen. Miriam seufzte. Justus war ein Prachtmann im Bett. Er konnte eine Frau wahnsinnig machen vor Lust, und er brachte es tatsächlich fertig, einer Frau sprichwörtlich den Verstand aus dem Kopf zu vögeln. Und nun hatte Julia dieses Vergnügen!


  Miriam schüttelte den Kopf, um diese unliebsamen Gedanken schnell loszuwerden. Das kühle Bettzeug fühlte sich ungewohnt auf der nackten Haut an, dennoch war es auf beinahe unschuldige Weise erregend. Mit geschlossenen Augen dachte Miriam zurück an ihre Jugendjahre – das erste Mal im Bett mit einem Jungen. Nein, damals hatte sie nicht mit ihm gevögelt. Damals ging das alles noch nicht so schnell wie heute. Man hatte sich Zeit gelassen, man hatte es nicht allzu eilig, und man ließ sich als Frau oder Mädchen noch umwerben statt sich einfach nur schnell flachlegen zu lassen.


  Wie war noch gleich sein Name gewesen? Miriam konnte sich nicht erinnern, aber Namen waren ohnehin Schall und Rauch. Andere Dinge spielten nun eine größere und wichtigere Rolle. Mühelos überbrückte die Erinnerung mehr als drei Jahrzehnte. Vorsichtig, als könnte sie damit Schaden anrichten, fing Miriam an, sich zu streicheln. Ihre Finger glitten an ihrem Hals entlang und zu ihren Brüsten. Ganz langsam und zärtlich liebkosten ihre Fingerkuppen die zarte Haut des Busens und wanderten in Zeitlupe hinauf zu den harten Brustwarzen. Genau wie der Junge es damals gemacht hatte. Ihre Finger verwandelten sich in Miriams Phantasie in seine, und sie seufzte.


  »Oh ja …«


  Es war so schön! Drei Jahre lang hatte sie diese Gefühle und Gelüste unterdrückt, und nun verursachte ihr sogar die allerleiseste Berührung ein Kribbeln, das ihren ganzen Körper erbeben ließ. Sie ließ ihren Fingern freien Lauf und erlebte noch einmal das zärtliche, unbeholfene erste Petting mit ihrem damaligen Freund. Ihre hochempfindlichen Brustwarzen wurden immer härter und ihre Brüste schienen anzuschwellen und praller zu werden. In ihrem Bauch und ihrem Unterleib zog sich alles zusammen wie in einem Krampf, doch es fühlte sich berauschend gut an.


  »Schön«, hauchte Miriam und spürte, wie das Zittern und Beben ihres viel zu lange vernachlässigten Körpers stärker wurde. Oh nein, sie gehörte keineswegs zum alten Eisen. Dieser Körper steckte noch voller Kraft und Liebesfähigkeit, und die Säfte, die allmählich aus ihrer zuckenden Möse quollen, widersprachen dem Gedanken, sie könnte in irgendeiner Weise eine vertrocknete Jungfer sein.


  Das Stöhnen in ihren Ohren wurde lauter. Miriam merkte kaum, dass es ihre eigenen Lustlaute waren, die sie da hörte. Wie wäre es wohl gewesen, heute mit Helena einen Dildo zu kaufen? Was für einen hätte sie sich gekauft? Einen von diesen einfachen, weißen Vibratoren? Oder vielleicht eines von diesen sehr flexiblen Gummidingern, die genauso aussahen wie das beste Stück vom Mann? Wie groß hätte er sein sollen? Helena hatte gesagt, sie habe Dildos in verschiedenen Größen, und Miriam malte sich aus, dass sie besser einen in normaler Größe genommen hätte, denn sie war für ihr Alter und die Tatsache, dass sie einen strammen Jungen zur Welt gebracht hatte, beachtlich eng gebaut. Ein Riesending, wie sie es schon einmal in einem Prospekt gesehen hatte, hätte ihr wehgetan oder sie sogar verletzt.


  In ihrer Phantasie verwandelte sich der Dildo in einen richtigen Schwanz mit einem echten, lebendigen Mann daran. Ihre Gedanken schwelgten ab zu Justus. Wie sehr sie ihn geliebt hatte! Und dann war diese kleine Schlampe aufgekreuzt und hatte ihn ihr ausgespannt.


  »Ah, wie geil«, stöhnte Miriam genüsslich, als ihre Vorstellungskraft dafür sorgte, dass sie wenigstens im Geiste Rache und eine kleine Genugtuung bekam. Während ihre Finger an ihrem Körper abwärts wanderten und inzwischen den Kitzler dazu benutzten, wozu er von der Natur vorgesehen ist, entwarf Miriams Phantasie ein hübsches kleines Szenario. Justus war darin einsichtig geworden und zu ihr zurückgekehrt. Sie feierten die Wiedervereinigung mit einem schönen kleinen Fick, und Julia saß mit Schmollmund daneben und musste ihnen zuschauen.


  »Ficken«, raunte Miriam und gleich noch einmal: »Ficken!«


  Sie genoss es, dieses ach so schmutzige Wort auszusprechen, das man als feine Dame nicht sagte und das im Sprachgebrauch ihrer Kreise offiziell eigentlich gar nicht vorkam. Jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit.


  »Fick mich«, forderte sie den imaginären Justus mit rauchiger Stimme auf. »Nimm mich und fick mich. Ich bin allemal besser als dein kleines Flittchen da!«


  Und Justus ließ sich nicht lange bitten. Während Zeige- und Mittelfinger die nassen Schamlippen durchpflügten und sich langsam in die heiße Möse bohrten, verwandelten sie sich in den Schwanz von Justus, der sich endlich wieder über seine eigene Frau hermachte.


  Miriam jauchzte glückselig, als sie sich selbst mit den Fingern fickte. Die Gedanken sind bekanntlich frei, und der eigenen Phantasie sind keine Grenzen gesetzt. Die Finger leisteten ganze Arbeit, und im Nu brach sich die viel zu lange angestaute und unbefriedigte Lust der letzten Jahre ihre Bahn. Es dauerte nur Sekunden, bis Miriam von ihren Gefühlen und der brennenden Geilheit in ihrem Körper geradezu überrollt wurde.


  »Oh mein Gott«, hörte sie sich selbst mit heiserer Stimme keuchen und wölbte ihren pochenden, zuckenden Unterleib ihren Fingern entgegen wie einem harten, rammelnden Schwanz. »Ja, fick mich!«


  Und der Justus in ihrer Phantasie gab sein Bestes. Er strengte sich richtig an, alles wieder gut zu machen, was er seiner Frau vorenthalten hatte. Der Mistkerl hatte seinen Pfahl in die Punze dieser Göre gesteckt und seinen Samen in ihr verspritzt. Den Samen, der rechtmäßig Miriam gehörte. Aber sie war in gnädig-geiler Stimmung bereit, ihm alles zu verzeihen … jetzt, wo er wieder bei ihr war und es ihr gut besorgte, derweil das Flittchen zuschauen musste, wie eine richtige Frau vögelte.


  »Und jetzt fick mich in den Arsch«, raunte Miriam, als die Woge des ersten Orgasmus ganz allmählich verebbte. Aber in diesem Augenblick holte die Realität sie ein.


  »Anal? Auf gar keinen Fall, Miriam!«


  Nein, Justus war nicht bei ihr, und er würde vielleicht nie wieder zu ihr kommen. Und sogar in der Phantasie brachte er es fertig, Analsex strikt abzulehnen. Er hatte es immer als schmutzig und verdorben bezeichnet. Jetzt, im Nachhinein, musste Miriam bitter kichern. Schmutzig und verdorben? Aber mit einem jungen Ding herumvögeln und die Familie verlassen, das ist sauberer und anständiger, als die eigene Frau von hinten zu nehmen?


  Miriam gab ein missmutiges Schnauben von sich und kuschelte sich in ihr Bett. Alles an ihr glühte von dem Orgasmus, den sie gerade erlebt hatte – der erste seit drei Jahren. Sie wunderte sich, dass sie nie auf die Idee gekommen war, es sich selbst zu machen. Das wäre schließlich das Naheliegendste gewesen, und es hatte sich so gut angefühlt. Und doch war sie frustriert. Obwohl Justus längst weg war und seinen ehelichen Pflichten nicht mehr nachkam, schaffte er es dennoch, ihr sogar ihre sexuellen Phantasien zu vermasseln.


  Während Miriam ihren trüben Gedanken nachhing und im seligen Nachschwingen ihres Höhepunktes ein wenig döste, hörte sie, wie die Haustür geöffnet wurde. Schlagartig war sie hellwach.
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